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Bericht 

von  der  158.  Frühjahrs- 

Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi  der 

Heiligen  der  Letzten  Tage 

Ansprachen  vom  2.  und  3.  April  1988  aus  dem 
Tabernakel  am  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City,  Utah 


Die  große  Prüfung  im  Leben  besteht  dar- 
in, daß  man  Gott  gehorcht. 
Die  große  Aufgabe  im  Leben  besteht 
darin,  daß  man  den  Willen  des  Herrn  ken- 
nenlernt und  ihn  dann  tut. 

Das  große  Gebot  im  Leben  lautet:  „Du  sollst 
den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem 
Herzen  und  ganzer  Seele,  mit  all  deinen  Ge- 
danken und  all  deiner  Kraft."  (Markus 
12:30.) 

Mit  diesen  Worten  eröffnete  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  die  erste  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Frühjahrskonferenz. 

„Gott  mit  ganzem  Herzen  und  ganzer 
Seele,  mit  allen  Gedanken  und  aller  Kraft  zu 
lieben  nimmt  gänzlich  in  Anspruch,  umfaßt 
alles.  Das  ist  kein  laues  Unterfangen,  son- 
dern erfordert  unser  ganzes  Wesen",  er- 


klärte Präsident  Benson. 

In  der  Priestertumsversammlung  am 
Samstagabend  sagte  Präsident  Benson: 
„Ich  warte  schon  einige  Zeit  darauf,  die 
große  Gruppe  der  alleinstehenden  erwach- 
senen Brüder  der  Kirche  direkt  anzuspre- 
chen. Viele  von  Ihnen  sind  auf  Vollzeit- 
mission gewesen.  Viele  von  Ihnen  leisten  in 
Gemeinde  und  Pfahl  einen  hervorragenden 
Dienst. 

Brüder,  ich  möchte  Ihnen  sagen,  daß  ich 
jeden  einzelnen  von  Ihnen  sehr  liebe.  Ich  er- 
warte mir  viel  für  Sie  und  hege  große  Hoff- 
nungen für  Sie.  Sie  haben  dem  Herrn  und 
dem  Reich  Gottes  heute  und  künftig  unge- 
mein viel  zu  geben." 

Den  Höhepunkt  der  Schlußversammlung 
am  Sonntag  bildeten  die  Worte  des  Prophe- 


Von  links:  Präsident  Hinckley  und  Präsident  Benson  begrüßen  Eider  Boyd  K.  Packer  und  Eider  Marvin  J. 
Ashton  vom  Kollegium  der  Zwölf. 


ten  des  Herrn  in  unserer  Zeit:  „Während  der 
nächsten  sechs  Monate  soll  die  Konferenz- 
ausgabe der  Kirchenzeitschrift  Der  Stern  ne- 
ben Ihren  heiligen  Schriften  stehen,  und  Sie 
sollen  sie  oft  zu  Rate  ziehen.  Wie  schon  mein 
guter  Freund  und  Bruder  Harold  B.  Lee  ge- 
sagt hat,  sollen  die  Konferenzansprachen 
uns  , während  der  nächsten  sechs  Monate 
bei  Wort  und  Tat  führen.  Es  handelt  sich  da- 
bei um  wichtige  Dinge,  die  der  Herr  seinem 
Volk  heute  offenbaren  will.'" 

Präsident  Benson  präsidierte  über  die 
zweitägige  Generalkonferenz.  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft,  und  Präsident  Tho- 
mas S.  Monson,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Er- 
sten Präsidentschaft,  leiteten  die  Versamm- 
lungen. Mit  Ausnahme  von  Präsident  Ma- 
rion G.  Romney,  Präsident  des  Kollegiums 
der  Zwölf,  und  Eider  John  H.  Vandenberg, 
emeritiertes  Mitglied  des  Ersten  Kollegiums 
der  Siebzig,  die  krank  sind,  waren  alle 
Generalautoritäten  anwesend. 

Im  Verlauf  der  Konferenz  wurden  zwei 
neue  Mitglieder  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  und  eine  neue  PV-Präsidentschaft 
bestätigt.  Die  Anzahl  der  Mitglieder  des  Er- 
sten Kollegiums  der  Siebzig  ist  nunmehr  auf 
63  angestiegen. 

Bestätigt  wurden  Eider  Robert  E.  Sackley 
aus  Bow  Island,  Alberta  in  Kanada,  der  zum 
Zeitpunkt  seiner  Berufung  über  die  Mission 
Lagos  in  Nigeria  präsidierte,  und  Eider 
L.  Lionel  Kendrick  aus  Greenville  in  Nord- 
karolina. Zum  Zeitpunkt  seiner  Mission  war 
er  Präsident  der  Mission  Tampa  in  Florida. 
Schwester  Michaelene  Packer  Grassli  wur- 
de als  Präsidentin  der  Primarvereinigung 
bestätigt  mit  Schwester  Betty  Jo  Nelson 
Jepsen  als  Erste  Ratgeberin  und  Schwester 
Ruth  Broadbent  Wright  als  Zweite  Rat- 
geberin. 

Als  Präsidentin  der  Primarvereinigung 
entlassen  wurde  Schwester  Dwan  J.  Young, 
die  im  Juli  mit  ihrem  Ehemann  nach  Kanada 
geht,  wo  er  über  die  Mission  Calgary  präsi- 
dieren wird.  Ebenfalls  entlassen  wurde 
Schwester  Youngs  Erste  Ratgeberin  Virginia 
B.  Cannon.  Schwester  Grassli  war  Schwe- 
ster Youngs  Zweite  Ratgeberin. 

Am  Freitag,  dem  1.  April  fand  tagsüber  ein 
Seminar  der  Regionalrepräsentanten  statt 
und  am  Abend  eine  Führerschaftsversamm- 
lung für  die  Regionalrepräsentanten  und  die 
Pfahlpräsidenten.  Im  Verlauf  der  Führer- 
schaftsversammlung ehrte  ein  Vertreter  des 
Amerikanischen  Roten  Kreuzes  die  Mitglie- 
der der  Kirche  und  überreichte  der  Ersten 
Präsidentschaft  eine  Tafel  mit  der  Inschrift 
„In  Dankbarkeit  gegen  die  Einzelpersonen 
und  Familien  der  Mormonengemeinschaft, 
die  das  Leid  lindern  helfen". 

Die  Herausgeber 


2.  Aprü  1988 

Versammlung  am  Samstagvormittag 

Das  große  Gebot: 
Liebe  den  Herrn 

Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„  Wenn  wir  Gott  an  die  erste  Stelle  setzen,  nimmt  alles  andere 
seinen  rechten  Platz  einf  oder  es  verschwindet  aus  unserem  Leben. 


„Kommt  zu  Christus",  mahnt  uns  Moroni 
in  seinem  letzten  Zeugnis,  „ . . .  und  liebt 
Gott  mit  aller  Macht,  ganzem  Sinn  und  aller 
Kraft!"  (Moroni  10:32.) 

Das  also  ist  das  erste  und  wichtigste  Ge- 
bot: „Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lie- 
ben mit  ganzem  Herzen  und  ganzer  Seele, 
mit  all  deinen  Gedanken  und  all  deiner 
Kraft."  (Markus  12:30;  siehe  auch  Matthäus 
22:37;  Deuteronomium  6:5;  Lukas  10:27; 
Moroni  10:32;  LuB  59:5.) 

Die  reine  Christusliebe,  auch  Nächstenlie- 
be genannt,  ist  nach  der  Aussage  des  Buches 
Mormon  die  größte  von  allen  -  sie  vergeht 
nie,  sie  dauert  für  immer  fort,  alle  Menschen 
sollen  sie  haben,  und  ohne  sie  sind  sie  nichts 
(siehe  Moroni  7:44-47;  2  Nephi  26:30). 

„Darum,  meine  geliebten  Brüder,  betet 
mit  der  ganzen  Kraft  [eures]  Herzens  zum 
Vater,  daß  ihr  von  dieser  Liebe  erfüllt  wer- 
det, die  er  allen  denen  verleiht,  die  wahre 
Nachfolger  seines  Sohnes  Jesus  Christus 
sind,  damit  ihr  Söhne  Gottes  werdet,  damit 
wir,  wenn  er  erscheinen  wird,  so  sein  wer- 
den wie  er."  (Moroni  7:48.) 

Im  letzten  Teil  der  Aufzeichnungen  der 
Nephiten  ebenso  wie  der  Jarediten  berichtet 
Moroni,  die  Menschen  könnten  nur  dann 
den  Platz  ererben,  den  Christus  in  den  Woh- 
nungen seines  Vaters  bereitet  hat,  könnten 
nur  dann  im  Reich  Gottes  errettet  werden, 
wenn  sie  diese  reine  Christusliebe,  die 
Nächstenliebe,  besitzen  (siehe  Ether  12:34; 
Moroni  10:21). 

Die  Frucht,  von  der  Lehi  in  seiner  Vision 
aß  und  die  seine  Seele  mit  überaus  großer 
Freude  erfüllte  und  die  begehrenswerter 
war  als  jede  andere,  ist  die  Liebe  Gottes. 

Gott  mit  ganzem  Herzen  und  ganzer  See- 
le, mit  allen  Gedanken  und  aller  Kraft  zu  lie- 
ben nimmt  gänzlich  in  Anspruch,  umfaßt  al- 
les. Das  ist  kein  laues  Unterfangen,  sondern 
erfordert  vielmehr  daß  wir  unser  ganzes  We- 
sen -  Körper,  Verstand,  Gefühl  und  Geist  - 
darauf  ausrichten,  Gott  zu  lieben. 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  danke  dem  Herrn,  daß 
er  mir  in  seiner  Güte  gestattet  hat, 
mich  mit  Ihnen  zu  einer  weiteren  herrlichen 
Generalkonferenz  der  Kirche  zusammenzu- 
finden. In  den  vergangenen  Monaten  sind 
mir  Ihr  Glaube  und  Ihre  Gebete  ein  Segen 
gewesen. 

Als  ich  erfuhr,  wie  viele  Kinder,  junge 
Leute  und  Erwachsene  in  der  Kirche  ihr  Le- 
ben geändert  haben,  weil  sie  das  Buch  Mor- 
mon studiert  haben,  war  ich  sehr  gerührt. 
Sie  tragen  dazu  bei,  daß  das  Gefäß  innen  ge- 
säubert wird.  Gott  segne  Sie  dafür. 

Die  große  Prüfung  im  Leben  besteht  darin, 
daß  man  Gott  gehorcht.  „Wir  wollen  sie 
hierdurch  prüfen",  sagte  der  Herr,  „und 
sehen,  ob  sie  alles  tun  werden,  was  auch 
immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebietet." 
(Abraham  3:25.) 

Die  große  Aufgabe  im  Leben  besteht  darin, 
daß  man  den  Willen  des  Herrn  kennenlernt 
und  ihn  dann  tut. 

Das  große  Gebot  im  Leben  besteht  darin,  den 
Herrn  zu  lieben. 


Die  Höhe,  Breite  und  Tiefe  dieser  Gottes- 
liebe erstreckt  sich  in  alle  Belange  unseres 
Lebens.  Unsere  Wünsche,  seien  sie  geistiger 
oder  zeitlicher  Natur,  müssen  in  der  Liebe 
zum  Herrn  verwurzelt  sein.  Unsere  Gedan- 
ken und  Regungen  müssen  sich  auf  den 
Herrn  konzentrieren.  „Laß  alle  deine  Ge- 
danken auf  den  Herrn  gerichtet  sein",  sagte 
Alma,  „ja,  laß  die  Zuneigung  deines  Her- 
zens immerdar  auf  den  Herrn  gerichtet 
sein."  (Alma  37:36.) 

Warum  hat  Gott  dieses  erste  Gebot  an  die 
erste  Stelle  gesetzt?  Weil  er  weiß,  wenn  wir 
ihn  wahrhaft  lieben,  dann  werden  wir  auch 
all  seine  anderen  Gebote  halten  wollen. 
„Denn  die  Liebe  zu  Gott",  sagt  Johannes, 
„besteht  darin,  daß  wir  seine  Gebote 
halten."  (1  Johannes  5:3;  siehe  auch 
2  Johannes  1:6.) 

Wir  müssen  Gott  allem  anderen  in  unse- 
rem Leben  voranstellen.  Er  muß  zuerst  kom- 
men, wie  er  auch  im  ersten  seiner  zehn  Ge- 
bote sagt:  „Du  sollst  neben  mir  keine  ande- 
ren Götter  haben."  (Exodus  20:3.) 

Wenn  wir  Gott  an  die  erste  Stelle  setzen, 
nimmt  alles  andere  seinen  rechten  Platz  ein, 
oder  es  verschwindet  aus  unserem  Leben. 
Unsere  Gottesliebe  ist  dann  dafür  bestim- 
mend, wer  oder  was  unsere  Zuneigung,  un- 
sere Zeit,  unser  Interesse  beansprucht  und 
was  wir  an  die  erste  Stelle  setzen. 

Wir  müssen  Gott  allem  anderen  voranstel- 
len. Was  war  für  Josef  in  Ägypten  das  erste 
und  wichtigste  in  seinem  Leben  -  Gott,  sei- 
ne Arbeit  oder  die  Frau  des  Potifar?  Als  sie 
ihn  verführen  wollte,  entgegnete  er:  „Wie 
könnte  ich  da  ein  so  großes  Unrecht  bege- 
hen und  gegen  Gott  sündigen?"  (Genesis 
39:9.) 

Josef  wurde  in  den  Kerker  geworfen,  weil 
er  Gott  an  die  erste  Stelle  gesetzt  hatte.  An- 
genommen, wir  hätten  dieselbe  Entschei- 
dung zu  treffen:  Wem  wären  wir  in  erster 
Linie  treu?  Können  wir  Gott  allem  voran- 
stellen -  der  Sicherheit,  dem  Frieden,  den 
Leidenschaften,  dem  Reichtum  und  der 
Menschenehre? 

Als  sich  Josef  zu  der  Entscheidung  ge- 
zwungen sah,  war  es  ihm  mehr  darum  zu 
tun,  Gott  zu  gefallen,  als  der  Frau  seines 
Arbeitgebers  gefällig  zu  sein.  Wenn  von  uns 
eine  Entscheidung  gefordert  wird  -  kommt 
es  uns  dann  auch  mehr  darauf  an,  Gott  zu 
gefallen  als  unserem  Vorgesetzten,  Lehrer, 
Nachbarn  oder  Rendezvouspartner? 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Wer  Vater  oder  Mut- 
ter mehr  liebt  als  mich,  ist  meiner  nicht  wür- 
dig, und  wer  Sohn  oder  Tochter  mehr  liebt 
als  mich,  ist  meiner  nicht  würdig."  (Mat- 
thäus 10:37.)  Es  ist  eine  der  schwersten  aller 
Prüfungen,  wenn  man  zu  entscheiden  hat, 
ob  man  Gott  gefallen  will  oder  aber  jeman- 
dem, den  man  liebt  und  achtet,  besonders 


wenn  es  sich  um  ein  Familienmitglied  han- 
delt. 

Nephi  hatte  diese  Prüfung  zu  bestehen 
und  bestand  sie  gut,  als  sein  guter  Vater  ein- 
mal gegen  den  Herrn  murrte  (siehe  1  Nephi 
16:18-25).  Ijob  blieb  seiner  Redlichkeit  treu, 
auch  als  seine  Frau  zu  ihm  sagte,  er  solle 
Gott  lästern  und  sterben  (siehe  Ijob  2:9). 

In  der  Schrift  heißt  es:  „Ehre  deinen  Vater 
und  deine  Mutter."  (Exodus  20:12;  siehe 
auch  Mosia  13:20.)  Manchmal  muß  man  sich 
entschließen,  den  himmlischen  Vater  mehr 
zu  ehren  als  den  irdischen  Vater. 

Wir  müssen  Gott,  dem  Vater  unseres  Gei- 
stes, den  ausschließlichen  Vorrang  in  unse- 
rem Leben  einräumen.  Ihm  kommt  der  er- 
ste, elterliche  Anspruch  auf  unser  ewiges 
Wohlergehen  zu,  noch  vor  allen  anderen 
Bindungen,  die  wir  hier  oder  im  Jenseits 
haben. 

Gott,  unser  Vater,  und  Jesus,  unser  älte- 
ster Bruder  und  Erlöser,  und  der  Heilige 
Geist,  der  Zeugnis  gibt,  sind  vollkommen. 
Sie  kennen  uns  am  besten  und  lieben  uns 
am  meisten  und  lassen  nichts  ungetan,  was 
unserem  ewigen  Wohlergehen  dienlich  ist. 
Müssen  wir  sie  dafür  nicht  lieben  und  zu- 
allererst ehren? 

Es  gibt  treue  Mitglieder,  die  sich  trotz  des 
Widerstands  ihrer  irdischen  Angehörigen 
der  Kirche  angeschlossen  haben.  Indem  sie 
Gott  an  die  erste  Stelle  gesetzt  haben,  sind 
viele  von  ihnen  später  zum  Werkzeug  ge- 
worden, womit  ihre  lieben  Anverwandten 
in  das  Reich  Gottes  gebracht  wurden. 

Jesus  hat  gesagt:  „[Gott]  hat  mich  nie  al- 
lein gelassen,  weil  ich  immer  das  tue,  was 
ihm  gefällt."  (Johannes  8:29.) 

Wie  ist  das  in  unserer  Familie?  Bemühen 
wir  uns,  den  Herrn  an  die  erste  Stelle  zu  set- 
zen und  ihm  zu  gefallen?  Ihr  Väter,  hätte  der 
Herr  nicht  Gefallen  daran,  wenn  es  bei  euch 
zu  Hause  täglich  Familiengebet  und  Schrif- 
tenstudium gäbe?  Wie  wäre  das  mit  dem 
wöchentlichen  Familienabend  und  daß  Sie 
regelmäßig  Zeit  mit  Ihrer  Frau,  mit  jedem 
einzelnen  Kind  verbringen?  Wenn  nun  Ihr 
Kind  zeitweilig  vom  Weg  abirrt  -  was  mei- 
nen Sie,  würde  es  nicht  dem  Herrn  gefallen 
und  würde  er  nicht  Ihre  Bemühungen  seg- 
nen, wenn  Sie  weiterhin  vorbildlich  lebten, 
für  das  Kind  beständig  beteten  und  fasteten 
und  den  Namen  des  betreffenden  Sohnes, 
der  betreffenden  Tochter  auf  die  Gebetsliste 
im  Tempel  schrieben? 

Ihr  Mütter,  denen  die  besondere  Aufgabe 
gestellt  ist,  die  Jugend  Zions  rechtschaffen 
aufzuziehen  -  stellt  ihr  nicht  Gott  an  die  er- 
ste Stelle,  indem  ihr  eurer  göttlichen  Beru- 
fung treu  bleibt  und  euch  nicht,  wie  es  die 
Welt  tut,  von  zu  Hause  absetzt?  Unsere  Müt- 
ter haben  Gott  an  die  erste  Stelle  gesetzt,  als 
sie  ihre  vornehmste  Aufgabe  innerhalb  ihres 


Zuhauses  erfüllten. 

Kinder,  betet  ihr  für  eure  Eltern?  Bemüht 
ihr  euch,  sie  in  ihren  guten  Vorhaben  zu  un- 
terstützen? Sie  werden,  genau  wie  ihr,  Feh- 
ler machen,  aber  sie  haben  in  eurem  Leben 
einen  göttlichen  Auftrag  zu  erfüllen.  Wollt 
ihr  ihnen  nicht  dabei  helfen?  Wollt  ihr  nicht 
ihrem  Namen  weiterhin  Ehre  machen  und 
sie,  wenn  sie  alt  sind,  unterstützen  und  ih- 
nen ein  angenehmes  Leben  ermöglichen? 

Wenn  jemand  euch  außerhalb  des  Tem- 
pels heiraten  will  -  wem  werdet  ihr  gefallen 
wollen:  Gott  oder  einem  sterblichen  Men- 
schen? Wenn  ihr  auf  der  Tempelehe  besteht, 
so  gefallt  ihr  Gott  und  seid  eurem  Partner 
ein  Segen.  Und  warum?  Weil  er  entweder 
würdig  wird,  in  den  Tempel  zu  gehen  -  und 
das  ist  ein  Segen  -,  oder  weil  er  sich  entfer- 
nen wird  -  das  könnte  auch  ein  Segen  sein  -, 
denn  keiner  von  euch  soll  sich  ins  fremde 
Joch  einspannen  lassen  (siehe  2  Korinther 
6:14). 

Ihr  solltet  euch  für  den  Tempel  bereitma- 
chen. Dann  werdet  ihr  erkennen,  daß  nie- 
mand so  gut  ist,  daß  ihr  ihn  außerhalb  des 
Tempels  heiraten  könnt.  Wenn  jemand  tat- 
sächlich so  gut  ist,  wird  er  sich  selbst  so  weit 
bringen,  daß  auch  er  im  Tempel  heiraten 
kann. 

Wir  nützen  unseren  Mitmenschen  am 
meisten,  wenn  wir  das  erste  Gebot  an  die  er- 
ste Stelle  setzen. 

„Alles,  was  Gott  fordert,  ist  recht",  sagte 
der  Prophet  Joseph  Smith  (Lehren  des  Prophe- 
ten Joseph  Smith,  Seite  260)  -  und  so  tötete 
Nephi  Laban  und  verlangte  Gott  von  Abra- 
ham die  Opferung  Isaaks. 

Hätte  Abraham  Isaak  mehr  geliebt  als  Gott 
-  hätte  er  dann  zugestimmt?  Der  Herr  läßt 
uns  in  , Lehre  und  Bündnisse'  wissen,  daß 
sowohl  Abraham  als  auch  Isaak  jetzt  Götter 
sind  (siehe  LuB  132:37).  Sie  waren  willens, 
zu  opfern  beziehungsweise  geopfert  zu  wer- 
den, wie  Gott  es  forderte.  Sie  empfinden  für 
einander  größere  Liebe  und  Achtung,  weil 
sie  beide  willens  waren,  Gott  an  die  erste 
Stelle  zu  setzen. 

Das  Buch  Mormon  lehrt  uns :  „  Es  muß  not- 
wendigerweise so  sein,  daß  es  in  allem  einen 
Gegensatz  gibt"  (2  Nephi  2:11),  und  so  ist  es 
auch.  Gegensätze  bedingen  Entscheidun- 
gen, und  Entscheidungen  führen  Folgen 
herbei  -  gute  oder  schlechte. 

Das  Buch  Mormon  erklärt,  die  Menschen 
seien  „gemäß  dem  Fleische  frei;  und  ihnen 
ist  alles  gegeben,  was  für  den  Menschen  rat- 
sam ist.  Und  es  ist  ihnen  gewährt,  sich  durch 
den  großen  Vermittler  aller  Menschen  Frei- 
heit und  ewiges  Leben  zu  wählen  -  oder 
aber  Gefangenschaft  und  Tod  gemäß  der 
Gefangenschaft  und  Macht  des  Teufels." 
(2  Nephi  2:27.) 

Gott  liebt  uns,  der  Teufel  haßt  uns.  Gott 


möchte,  daß  wir  die  gleiche  Fülle  der  Freude 
haben  wie  er.  Der  Teufel  möchte,  daß  wir  so 
elend  seien  wie  er.  Gott  gibt  uns  Gebote,  um 
uns  zu  segnen.  Der  Teufel  möchte,  daß  wir 
diese  Gebote  brechen,  damit  wir  verflucht 
seien. 

Tagtäglich,  ständig  entscheiden  wir  durch 
unsere  Wünsche,  Gedanken  und  Handlun- 
gen, ob  wir  gesegnet  oder  verflucht,  glück- 
lich oder  elend  sein  wollen.  Eine  der  Prüfun- 
gen des  Lebens  ist  darin  zu  sehen,  daß  wir 
weder  die  Segnungen  für  rechtschaffenes 
Verhalten  noch  den  Fluch  für  Schlechtigkeit 
sofort  zu  spüren  bekommen.  Daß  die  Folgen 
eintreten  werden,  ist  sicher,  aber  oft  gibt  es 
eine  Wartezeit,  wie  es  bei  Ijob  und  Josef  der 
Fall  war. 

Inzwischen  denken  die  Schlechten,  sie  kä- 
men ungeschoren  davon.  Im  Buch  Mormon 
heißt  es  von  ihnen:  „Sie  haben  eine  Weile 
Freude  an  ihren  Werken,  [aber]  bald  kommt 
das  Ende,  und  sie  werden  abgehauen  und 
ins  Feuer  geworfen,  von  wo  es  keine  Rück- 
kehr gibt."  (3  Nephi  27:11.) 

Während  der  Prüfungszeit  darf  der  Recht- 
schaffene nicht  aufhören,  Gott  zu  lieben, 
auf  seine  Verheißungen  zu  bauen,  geduldig 
zu  sein  und  darauf  zu  vertrauen,  was  ein 
Dichter  so  formuliert  hat: 

Wer  Gottes  Arbeit  tut,  empfängt  auch  Gottes  Lohn, 
selbst  wenn  der  Tag  so  endlos  lang  erscheint, 
wie  steil  und  schwer  der  Weg  auch  dünken  mag; 
Menschenhand  kann  Gottes  Hand  nicht  hindern. 
Er  zahlt  nicht  -  wie  die  anderen  -  mit  Gold, 
mit  Land,  mit  Festgewand,  mit  Gut,  das  modert 
und  zugrunde  geht,  sondern  seine  Weisheit  findet 
einen  Weg,  und  eins  ist  sicher, 
was  auch  immer  kommen  mag: 
Wer  Gottes  Arbeit  tut,  empfängt  auch  Gottes  Lohn. 
(Unbekannt) 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  Gottes  Lohn  die  beste 
Bezahlung  darstellt,  die  man  sich  auf  dieser 
oder  jeder  anderen  Welt  vorstellen  kann.  Die- 
ser reiche  Lohn  wird  aber  nur  denen  zuteil,  die 
den  Herrn  lieben  und  ihn  an  die  erste  Stelle 
setzen. 

Die  große  Prüfung  im  Leben  besteht  darin,  daß 
man  Gott  gehorcht. 

Die  große  Aufgabe  im  Leben  besteht  darin,  daß 
man  den  Willen  des  Herrn  kennenlernt  und  ihn 
dann  tut. 

Das  große  Gebot  im  Leben  lautet:  „Du  sollst 
den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem 
Herzen  und  ganzer  Seele,  mit  all  deinen 
Gedanken  und  all  deiner  Kraft."  (Markus 
12:30.) 

Möge  Gott  uns  beistehen,  daß  wir  das  erste 
Gebot  an  die  erste  Stelle  setzen  und  daraufhin 
Frieden  in  diesem  Leben  und  ewiges  Leben  mit 
einer  Fülle  der  Freude  im  nächsten  Dasein  er- 
nten; das  erbitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


„Ich  werde 

euch  weiter  führen" 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Wir  sind  hier  im  sterblichen  Zustand,  und  es  gibt  nur  einen  Weg: 
mitten  durch!  Daran  vorbeigeht  es  nicht.  Doch  unser  Befreier 
sichert  uns  zu:  Seid  guten  Mutest" 


„ist  alles  geblieben,  wie  es  seit  Anfang  der 
Schöpfung  war".  (2  Petrus  3:4.) 

Bei  einigen  Prophezeiungen,  wie  etwa  die 
Rückkehr  des  jüdischen  Volkes  nach  Israel 
betreffend,  dauerte  es  Jahrzehnte,  bis  sie 
sich  erfüllten  (siehe  Ezechiel  39:27),  andere 
können  in  ganz  kurzer  Zeit  in  Erfüllung  ge- 
hen. Das  Evangelium  auf  der  ganzen  Welt 
zu  verkünden,  „damit  alle  Völker  es  hören" 
(Matthäus  24:14),  dauert  Generationen 
lang,  aber  „eine  verheerende  Geißel"  (LuB 
5:19)  kann  sehr  schnell  über  das  Land  kom- 
men. Leider  gibt  es  schon  mehr  als  eine 
„verheerende  Geißel".  Daß  die  Steppe  zu 
blühen  begann  „wie  eine  Lilie",  das  hat  eine 
beträchtliche  Zeit  erfordert,  aber  ein  merk- 
barer sittlicher  Verfall  kann  in  einer  einzigen 
Generation  stattfinden  -  sei  es  in  einem  gan- 
zen Volk  oder  in  einer  Familie  (siehe  Jesaja 
35:1,2;  Helaman  6:32;  11:36;  12:4). 

Der  Nahe  Osten  war  so  oft  der  Schnitt- 
punkt menschlicher  Geschichte.  Und  doch 
sind  gerade  in  unserer  Zeit  Sacharjas  Worte 
besonders  anschaulich,  die  besagen,  Jerusa- 
lem werde  „zur  Schale  voll  berauschendem 
Getränk  für  alle  Völker  ringsum",  „zum 
Stein,  den  man  hochstemmen  will". 
(Sacharja  12:2,3.) 

Darum  ist  es  nötig,  daß  wir  unseren  Blick 
auf  mehr  als  nur  ein  paar  Blätter  am  Feigen- 
baum richten,  um  zu  wissen,  wann  der 
Sommer  nahe  ist  (siehe  Matthäus  24:32.)  In 
ähnlicher  Weise  kann  man,  wenn  große 
Wellen  gegen  die  Küste  donnern,  auf  einen 
kommenden  Sturm  schließen,  aber  es  ist 
etwas  ganz  anderes,  aus  einer  starken  Bewe- 
gung auf  dem  Meeresboden,  der  durch  See- 
beben erschüttert  wird,  eine  schreckliche 
Grundwelle  vorauszusagen. 

Im  Zusammenhang  mit  solchen  Warnun- 
gen zögere  ich  durchaus  nicht,  festzustel- 
len, daß  es  einige  Zeichen  gibt  -  aber  sicher- 
lich nicht  alle  -,  die  besagen,  daß  „der  Som- 
mer nahe  ist"  (Matthäus  24:32).  Wir  täten 
gut  daran,  sie  zu  beachten  und  darüber 
nachzudenken;  weder  dürfen  wir  uns  ihnen 


Danke,  Präsident  Benson,  für  diese 
Ansprache  über  das  erste  Gebot 
und  noch  mehr  dafür,  daß  Sie  es 
verwirklichen,  indem  Sie  zum  Ausdruck 
bringen,  wie  sehr  Sie  uns  alle  lieben. 

Brüder  und  Schwestern,  im  Lauf  der  Ge- 
schichte der  Christenheit  haben  einige 
Gläubige  sich  auf  ein  paar  Prophezeiungen 
konzentriert,  aber  andere  außer  acht  gelas- 
sen und  so  das  Zweite  Kommen  allzu  früh 
erwartet.  Wir,  die  wir  diesem  Ereignis  zeit- 
lich viel  näher  gerückt  sind,  befinden  uns  in 
derselben  Gefahr. 

Andererseits  ist  Selbstgefälligkeit  auch 
eine  wirkliche  Gefahr.  Über  das  erste  Kom- 
men Jesu  sagten  die  Selbstgefälligen:  „Es  ist 
nicht  vernünftig,  daß  so  ein  Wesen  wie  Chri- 
stus kommen  wird."  (Helaman  16:18.)  So 
verkündete  Jesus  über  sein  zweites  Kom- 
men: „Nehmt  euch  in  acht, . . .  daß  jener  Tag 
euch  nicht  plötzlich  überrascht."  (Lukas 
21:34;  siehe  auch  Matthäus  24:27,38;  Offen- 
barung 3:3;  LuB  45:26.) 

Petrus  schrieb  über  die  selbstgefälligen 
Skeptiker,  die  zu  sagen  pflegten:  „Wo  bleibt 
denn  seine  verheißene  Ankunft?"  Denn  es 


ausliefern  noch  irgendwelche  sprießenden 
Blätter  ignorieren,  weil  wir  durch  die  „Sor- 
gen des  Alltags"  verwirrt  sind  (Lukas  21:34). 

Es  ist  uns  beispielsweise  gesagt  worden, 
daß  manches  vor  dem  Zweiten  Kommen  des 
Erretters  so  sein  wird  wie  in  den  Tagen 
Noachs  (siehe  Matthäus  24:37-39)  und  „wie 
es  zur  Zeit  des  Lot  war"  (Lukas  17:28). 
Noachs  Zeit  war  durch  Ungehorsam  und 
Schlechtigkeit  gekennzeichnet.  Die  Men- 
schen nahmen  nichts  wahr  und  ahnten 
nichts,  „bis  die  Flut  hereinbrach"  (Matthäus 
24:39;  siehe  auch  Genesis  6:5;  1  Petrus 
3:20).  Die  erdrückenden  Sorgen  und  Ver- 
gnügungen dieses  Lebens  waren  die  Ursa- 
che, daß  Noachs  prophetische  Botschaft  ver- 
worfen wurde.  Zwei  besonders  interessante 
Wörter  werden  in  der  Bibel  verwandt,  um 
Noachs  Zeit  zu  beschreiben:  „verdorben" 
und  „Gewalttat"  (Genesis  6:11).  Gewalt 
und  Verderbtheit,  die  auf  dem  mensch- 
lichen Schauplatz  nie  ganz  gefehlt  haben, 
nehmen  heute  augenscheinlich  zu. 

Die  Gemeinheit  und  Grausamkeit,  die  es 
zu  Noachs  Zeiten  gegeben  hat,  werden  heu- 
te ihr  Gegenstück  finden,  denn  es  wird  „die 
Liebe  bei  vielen  erkalten"  (Matthäus  24:12) 
und  „der  Friede  von  der  Erde  genommen 
werden"  (LuB  1:35). 

Petrus  schrieb  davon,  wie  „Gott  in  den 
Tagen  Noachs  geduldig  wartete",  bis  -  wie 
eine  andere  Schriftstellen  besagt  -  die 
Schlechtigkeit  größer  war  als  in  jeder  ande- 
ren Schöpfung  Gottes  (siehe  1  Petrus  3:20; 
auch  Mose  7:36).  Damals  war  die  Gesell- 
schaft sehr  grausam,  „sie  sind  lieblos  und 
hassen  ihr  eigenes  Blut"  (Mose  7:33).  Wenn 
man  bedenkt,  wie  die  Menschen  ihre  Mit- 
menschen mißhandelt  haben,  so  hat  Gott  in 
seiner  Langmut  wirklich  so  lange  gewartet, 
wie  er  nur  konnte. 

Die  Menschen  in  den  Tagen  Lots  „aßen 
und  tranken,  kauften  und  verkauften, 
pflanzten  und  bauten"  inmitten  ärgster 
Gottesverachtung  (Lukas  17:28);  sie  quälten 
Lot  mit  ihrem  „ausschweifenden  Leben", 
mit  „ihrem  gesetzwidrigen  Tun"  (2  Petrus 
2:7,8).  In  ihrer  Schändlichkeit  vernachläs- 
sigten sie  auch  die  Armen  auf  schändliche 
Weise  (siehe  Ezechiel  16:49). 

In  unserer  Zeit  spiegelt  sich  noch  eine  wei- 
tere Prophezeiung  wider:  „Auf  der  Erde 
werden  die  Völker  bestürzt  und  ratlos  sein. " 
(Lukas  21:25.)  Vor  der  heutigen  Zeit  war  es 
einfach  nicht  möglich,  daß  weltweite  Rat- 
losigkeit herrschte.  Jetzt  aber  pflanzt  sich  ir- 
gendeine Krise  schnell  fort,  von  einem  Land 
zum  anderen  -  Folgen  einer  verschuldeten 
Wirtschaft,  sich  ausbreitender  Seuchen,  des 
Drogenmißbrauchs  und,  eben  angesichts 
dieser  Ratlosigkeit,  vor  allem  allgemeiner 
Hilflosigkeit.  Heute  zieht  die  gesammelte 
Qual  der  Welt  während  der  abendlichen 


Im  Vordergrund:  Eider  Dean  L.  Larsen,  Eider  Richard  G.  Scott  und  Eider  Marion  D.  Hanks  von  der 
Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig. 


Nachrichten  an  unserem  Auge  vorüber. 

Glücklicherweise  wird  die  Kirche  in  den 
Letzten  Tagen  stark  wachsen,  und  ihre  Mit- 
glieder werden  „über  die  ganze  Erde  zer- 
streut" sein  (1  Nephi  14:14).  Dennoch  wird 
sie  nur  geringe  Macht  ausüben,  „und  zwar 
wegen  der  Schlechtigkeit",  wodurch  viele 
Ohren  für  die  Evangeliumsbotschaft  un- 
empfänglich sein  werden  (siehe  1  Nephi 
14:12). 

Es  wird  auch  „eine  große  Trennung  unter 
dem  Volk"  geben  (2  Nephi  30:10;  siehe  auch 
LuB  63:54).  Diese  gewaltsame  Auseinander- 
führung wird  ironischerweise  letzten  Endes 
dazu  beitragen,  daß  diese  seltsame  Ver- 
schwörung, nämlich  „das  Reich  des  Teu- 
fels" zerbrechen  wird,  damit  die  Menschen, 
die  im  Herzen  ehrlich  sind,  die  Wahrheit 
empfangen  können  (2  Nephi  28:19). 

Die  „große  Trennung"  wurde  auch  von 
Brigham  Young  gesehen.  Er  sagt:  „In  den 
Anfängen  dieser  Kirche  wurde  mir  offen- 
bart, daß  sie  sich  ausbreiten  werde,  daß  sie 
gedeihen  und  wachsen  werde,  und  so,  wie 
sich  das  Evangelium  unter  den  Völkern  der 
Erde  ausbreite,  werde  auch  die  Macht  des 
Satans  anwachsen."  (Journal  of  Discourses, 
13:280.) 

Auch  wenn  der  Zustand  der  Welt  ringsum 
sich  verschlechtert,  wird  es  glücklicherwei- 
se viele,  viele  gute,  wunderbare  Menschen 
aller  Rassen  und  Religionen  -  auch  solche 
ohne  religiöse  Bindung  -  geben,  die  auch 
weiterhin  ein  anständiges  und  nützliches 
Leben  führen.  Nebenbei  hat  Mormon  be- 
merkt, daß  die  Schilderung,  die  die  Schrift 
von  den  immer  ärgeren  Zuständen  gibt, 
nicht  den  Zweck  hat,  uns  niederzudrücken, 
sondern  sie  soll  uns  veranlassen,  so  zu 
leben,  daß  Christus  uns  erheben  kann  (siehe 
Moroni  9:25). 


Darum  soll  das,  was  ich  gesagt  habe,  nicht 
ängstigen,  sondern  vielmehr  dazu  führen, 
daß  wir  es  beachten  und  uns  bereitmachen. 
Prophezeiungen  werden  unter  anderem  da- 
zu gegeben,  daß  die  Menschen  „es  wüßten 
und  . . .  sich  erinnerten,  daß  es  ihnen  schon 
zuvor  kundgetan  worden  war  -  zu  dem 
Zweck,  daß  sie  glauben  sollten"  (Helaman 
16:5).  Die  gleichgültigen  Leute  von  heute 
werden  wie  ein  früheres,  unaufmerksames 
Volk  sein,  das  anfing,  „die  Zeichen  und 
Wunder  zu  vergessen,  die  sie  gehört  hatten, 
und  . . .  immer  weniger  über  ein  Zeichen 
oder  Wunder  vom  Himmel  zu  staunen  . . . 
und  an  allem  zu  zweifeln,  was  sie  gesehen 
und  gehört  hatten"  (3  Nephi  2:1;  siehe  auch 
2  Petrus  3:17).  Wenn  wir,  Brüder  und 
Schwestern,  treu  bleiben,  verlieren  wir 
nichts,  selbst  wenn,  was  zu  wünschen  wäre, 
die  sterblichen  Menschen  unserer  Zeit  Um- 
kehr üben  sollten  wie  die  Leute  von  Ninive 
in  alter  Zeit. 

Nun  wollen  wir  uns  selbst  in  Augenschein 
nehmen.  Was  die  Kirche  betrifft,  so  spricht 
die  Schrift  sowohl  von  einem  beschleunig- 
ten Aussieben  und  einer  beschleunigten  gei- 
stigen Zunahme  an  Zahl  -  all  dies  noch  be- 
vor das  Gottesvolk  „mit  Rechtschaffenheit 
(und  nicht  mit  Waffen!)  ausgerüstet"  sein 
wird  und  die  Herrlichkeit  des  Herrn  über  es 
ausgegossen  werden  wird  (1  Nephi  14:14; 
siehe  auch  1  Petrus  4:17;  LuB  112:25).  Der 
Herr  will  ein  geprüftes,  reines  und  bewähr- 
tes Volk  haben  (siehe  LuB  101:4;  100:16; 
136:31),  „und  es  gibt  nichts,  was  der  Herr, 
dein  Gott,  sich  im  Herzen  zu  tun  vornimmt, 
was  er  dann  nicht  auch  tut"  (Abraham  3: 17) . 

Wie  können  wir  als  Mitglieder  der  Kirche 
geistig  überleben,  wenn  wir  unsere  Bünd- 
nisse nicht  einhalten?  Wie  können  wir  gei- 
stig überleben,  wenn  wir  die  Bündnisse,  die 


wir  bei  der  Taufe  oder  im  heiligen  Tempel 
eingegangen  sind,  ohne  weiteres  brechen? 
Wie  können  wir  während  der  „großen  Tren- 
nung" auf  der  Seite  des  Herrn  sein,  wenn 
sich  in  uns  die  materialistische  Einstellung 
und  Selbstsucht  der  Welt  widerspiegelt? 
(Siehe  2  Nephi  30:10.) 

Die  Mitglieder  der  Kirche  müssen  und 
dürfen  keine  Bangemacher  sein.  Sie  brau- 
chen sich  nicht  vom  ruhigen,  rechtschaffe- 
nen Verlauf  ihres  Lebens  abbringen  lassen: 
„Denn  Gott  hat  uns  nicht  einen  Geist  der 
Verzagtheit  gegeben,  sondern  den  Geist  der 
Kraft,  der  Liebe  und  der  Besonnenheit." 
(2  Timotheus  1:7.) 

Im  Jahr  1836  flehte  der  Prophet  Joseph 
Smith  den  Herrn  an,  „alle  diejenigen,  die 
anderswo  in  der  Welt  Unwahrheiten . . .  ver- 
breiten, zu  beschämen,  zu  erschrecken  und 
in  Schande  und  Verwirrung  zu  versetzen" 
(LuB  109:29).  Wir  als  Volk  sind  vor  kurzem 
in  dieser  Hinsicht  gesegnet  worden,  und  so 
wird  es  wieder  sein. 

Gewiß,  die  Feinde  und  Kritiker  des  Wer- 
kes des  Herrn  lassen  nicht  nach;  sie  gruppie- 
ren sich  nur  neu.  Selbst  unter  der  Herde  gibt 
es  hier  und  da  ein  paar  Wölfe,  die  verschie- 
dene Arten  von  Schafspelzen  tragen  -  und 
das  ausgerechnet  jetzt,  wo  die  Schafschur 
bevorsteht!  Ein  paar  Abtrünnige  und 
„hochmütige"  Verräter  (2  Timotheus  3:4) 
gehen  sogar  geradewegs  zum  „großen  und 
geräumigen  Gebäude"  (1  Nephi  8:26),  um 
dort  ihre  Dienste  anzubieten.  Dort  werden 
die  Rekruten  gefeiert  und  festlich  bewirtet, 
bis  auch  sie  -  wie  ihre  Vorgänger  -  im  düste- 
ren Sumpf  der  Geschichte  untergehen.  Die 
göttliche  Gerechtigkeit  wird,  nach  den  Wor- 
ten von  Heber  C.  Kimball,  einst  fordern, 
„daß  sie  für  all  den  Kummer,  den  sie  über 
die  Unschuldigen  gebracht  haben,  bezah- 
len" (Journal  of  Discourses,  5:94). 

So  ist  es  also  nicht  nötig,  erstaunt  zu  sein 
oder  sich  gar  zu  fürchten,  wenn  das  eine 
oder  andere  über  die  Menschheit  kommt. 
Außerdem  hat  der  Herr  uns  eine  beachtliche 
Zusicherung  in  bezug  auf  den  ersten  Pro- 
pheten der  Wiederherstellung  und  die  wie- 
derhergestellte Kirche  gegeben: 

„Siehe,  der  Herr  wird  diesen  Seher  seg- 
nen; wer  aber  danach  trachtet,  ihn  zu  ver- 
nichten, der  wird  zuschanden  werden" 
(2  Nephi  3:14)  -  „zu  der  von  mir  bestimm- 
ten Zeit"  (LuB  71:10). 

„Und  die  Rechtschaffenen  brauchen  sich 
nicht  zu  fürchten,  denn  nicht  sie  sind  es,  die 
beschämt  werden  sollen,  sondern  vielmehr 
das  Reich  des  Teufels  . . .  die  sind  es,  die  sich 
fürchten  müssen,  die  zittern  und  beben 
müssen."  (1  Nephi  22:22,23.) 

Wenn  wir,  solange  wir  uns  in  dieser  guten 
und  schönen  Welt  befinden,  treu  und  gehor- 
sam sind,  werden  wir  später  „ein  weit  bes- 


seres  Land  der  Verheißung"  ererben  (Alma 
37:45),  „die  Stadt, . . .  die  Gott  selbst  geplant 
und  gebaut  hat"  (Hebräer  11:10),  eine  Stadt, 
in  der  es  „viele  Wohnungen"  gibt  (Johannes 
14:2). 

Paulus  schrieb:  „Wir  verkündigen,  . . . 
was  kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr  gehört 
hat,  was  keinem  Menschen  in  den  Sinn  ge- 
kommen ist:  das  Große,  das  Gott  denen  be- 
reitet hat,  die  ihn  lieben."  (1  Korinther  2:9.) 

Wer  geistig  fügsam  ist,  wird  es  durchste- 
hen. Das  Wort  Gottes  führt  die  Christen- 
menschen „auf  einer  engen  und  schmalen 
Bahn  über  jenen  immerwährenden  Ab- 
grund des  Elends  hinweg"  (Helaman  3:29) 
und  bringt  sie  im  Himmelreich  an  die  rechte 
Seite  Gottes,  wo  sie  sich  „mit  Abraham, 
Isaak  und  Jakob  und  den  heiligen  Prophe- 
ten, die  von  Anfang  der  Welt  an  gewesen 
sind",  hinsetzen  werden  (Alma  7:25;  siehe 
auch  Ether  12:4). 

Diejenigen,  die  die  Welt  überwinden, 
werden  von  der  Großzügigkeit  des  Vaters 
überwältigt  sein,  denn  dieser  gibt  ihnen  al- 
les, „was  [der]  Vater  hat"  (LuB  84:38).  Wer 
treu  ist,  wird  die  herrlichen  Worte  hören, 
wonach  er  „in  die  Freude  seines  Herrn  ein- 
gehen . . .  wird"  (LuB  51:19),  denn  „sie,  die 
die  Widerwärtigkeiten  der  Welt  ertragen 
und  ihren  Schimpf  geringgeachtet  haben  - 
sie  werden  das  Reich  Gottes  ererben .  . .  und 
ihre  Freude  wird  voll  sein  immerdar" 
(2Nephi9:18). 

Das  Licht,  das  Lamoni  empfing,  „hatte 
ihm  solche  Freude  in  die  Seele  gegossen" 
(Alma  19:6).  Und  doch  steht  noch  eine  un- 
vergleichliche Erleuchtung  bevor,  denn  „es 
kommt  der  Tag,  da  . .  .  den  Menschenkin- 
dern alles  offenbart  [wird],  was  je  . . .  gewe- 
sen ist  und  was  je  sein  wird  bis  zum  Ende 
der  Erde"  (2  Nephi  27:11). 

Schon  hier  auf  Erden  erleben  wir  Augen- 
blicke, wo  „wegen  der  großen  Güte  Gottes" 
„viele  Tränen  vergossen"  werden  (3  Nephi 
4:33).  Unsere  Freude  ist  voll  (siehe  Alma 
26:11). 

Und  doch  ist  diese  Freude  nur  ein  Vor- 
geschmack von  unserer  schließlichen  Heim- 
kehr, wenn  unser  Becher  nicht  nur  voll  ist, 
sondern  ohne  Aufhören  überfließt! 

Die  unanfechtbaren  Proben  aus  dem 
Evangelium  zeigen  uns  schon  jetzt,  um  mit 
Jakob  zu  sprechen,  „etwas,  wie  es  wirklich 
ist"  (Jakob  4:13)  -  wie  eine  schöne,  lockende 
Postkarte  aus  „einem  weit  besseren  Land" 
(Alma  37:45). 

Inzwischen  ist  wohl  „der  Sommer  nahe" 
(Matthäus  24:32;  LuB  35:16;  45:37.)  Wir  sind 
hier  im  sterblichen  Zustand,  und  es  gibt  nur 
einen  Weg:  mitten  durch!  Daran  vorbei  geht 
es  nicht.  Doch  unser  Befreier  sichert  uns  zu: 
„Seid  guten  Mutes,  denn  ich  werde  euch 
weiter  führen.  Das  Reich  ist  euer,  und  seine 


Segnungen  sind  euer,  und  die  Reichtümer 
der  Ewigkeit  sind  euer."  (LuB  78:18.) 

Brüder  und  Schwestern,  ich  bezeuge  der 
Kirche,  daß  der  Herr  uns  weiter  führt,  wie  es 
verheißen  ist.  Daß  er  der  Kirche  und  ihrem 
Volk  bestimmte  nötige  Weisungen  gibt,  das 
gleicht  er  damit  aus,  daß  er  für  geeignete 
Lernerfahrungen  sorgt  und  auch  unseren 
Glauben  und  unsere  Geduld  auf  die  Probe 
stellt,  damit  sie  stärker  werden.  So  führt  er 
uns  weiter,  aber  dabei  möchte  er,  daß  wir 
sein  Joch  auf  uns  nehmen,  so  daß  wir  aus  ei- 
gener Erfahrung  von  ihm  lernen  können. 
Gewiß  spüren  wir  von  Zeit  zu  Zeit,  daß  das 
Joch  schwer  ist,  aber  der  Weg  liegt  klar  vor 
uns. 

Jesus  ist  der  Hirt:  „Er  zeigte  uns  den  rech- 
ten Weg  . . .  zum  Licht  und  Leben  himmel- 


wärts" (Gesangbuch,  Nr.  13).  Seine  deutlich 
eingedrückten  Fußstapfen  sind  leicht  zu  se- 
hen. Sie  zeichnen  sich  klar  und  deutlich  im 
Boden  unseres  zweiten  Standes  ab,  klar  und 
deutlich  deshalb,  weil  er  ein  ungeheures 
Gewicht  zu  tragen  hatte,  die  schreckliche 
Last  all  unserer  Sünden. 

Er  allein  hat  diese  Last  zu  tragen  ver- 
mocht. 

Ich  bin  dem  Erretter  persönlich  dankbar, 
daß  er  das  getragen  hat,  was  ich  dazu  beige- 
tragen habe,  daß  er  um  aller  Menschheit  wil- 
len in  Getsemani  aus  jeder  Pore  bluten  muß- 
te. Ich  danke  ihm  dafür,  daß  er  das  getragen 
hat,  was  ich  zur  Lautstärke  seines  durch- 
dringenden Schreies  aus  Seelenschmerz  auf 
dem  Kalvarienberg  beigetragen  habe.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Trachtet  nach  den 
Segnungen  der  Kirche! 

Eider  James  M.  Paramore 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


,,Es  bedarf  der  Kirche,  um  uns  zu  ändern 
und  daß  wir  neue  Geschöpfe  werden. " 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  habe  Sie  sehr  lieb.  Vor 
ein  paar  Tagen  habe  ich  an  einer 
Feier  teilgenommen;  es  war  der  146.  Ge- 
burtstag der  Frauenhilfsvereinigung,  die 
der  Prophet  Joseph  Smith  gegründet  hat. 
Bis  zu  dem  Zeitpunkt  hatte  ich  noch  keine 
Ahnung,  worüber  ich  auf  der  Konferenz 
sprechen  sollte.  Als  ich  an  dieser  Feierstun- 
de teilnahm,  wo  mehr  als  dreihundert 
Schwestern  anwesend  waren  und  ich  die 
hervorragende  Darbietung  miterlebte  -  den 
Chor,  der  aus  Müttern  und  Kindern  be- 
stand, und  die  Zeugnisse  von  einem  halben 
Dutzend  Schwestern  über  die  Freude  und 
und  all  das  Gute,  das  durch  die  FHV  in  ihr 
Leben  gekommen  war  -,  wußte  ich,  was  ich 
heute  zu  Ihnen  sagen  sollte,  nämlich  daß 
man  nach  den  Segnungen  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  trach- 
ten soll.  Hören  Sie  sich  an,  was  einige 
Schwestern  in  der  Versammlung  über  die 
Kirche  und  ihre  Organisationen  zu  sagen 
hatten: 

Eine  Schwester  sagte:  „Ich  werde  nie  ver- 
gessen, wie  die  Missionare  mich  zum  er- 
stenmal in  die  Kirche  mitgenommen  haben, 


in  dem  kleinen  Zweig  in  meiner  Heimat- 
stadt Santa  Rosa  auf  den  Philippinen.  Ich 
hatte  noch  nie  etwas  von  einer  Frauenhilfs- 
vereinigung gehört,  aber  diese  netten 
Schwestern  haben  mich  mit  Armen  der  Lie- 
be umfangen." 

Eine  andere  sagte:  „Schwesternschaft  hat 
für  mich  eine  ganz  neue  Bedeutung  bekom- 
men. Vor  mehreren  Jahren  ist  mein  Mann 
plötzlich  gestorben,  und  mir  war,  als  bräche 
die  ganze  Welt  rund  um  mich  zusammen. 
Aber  genauso  plötzlich  war  ich  von  einem 
wunderbaren  Kreis  von  Schwestern  umge- 
ben, die  mir  geholfen  haben,  meine  Bürde 
zu  tragen.  Ständig  sind  sie  da.  Unsere  wö- 
chentlichen Fahrten  zum  Tempel  bringen 
mir  soviel  Frieden  und  Ruhe.  Mir  bedeutet 
diese  Schwesternschaft  eine  wirkliche 
Freude." 

Wahrhaftig,  sie  sind  nicht  mehr  Fremde, 
sondern  Mitbürger  der  Heiligen  (siehe 
Epheser  2: 19) .  Sie  sind  Mitglieder  seiner  Kir- 
che -  des  Gottesreiches  auf  Erden. 

Als  ich  in  der  Versammlung  saß,  dachte 
ich  darüber  nach,  was  die  Kirche  für  mich, 
für  meine  Frau,  meine  Kinder  und  alle  Leute 
in  den  Gemeinden,  denen  ich  angehört  ha- 
be, für  die  Armen  und  Bedürftigen  unter 
uns  und  die  ganze  Menschheit  vollbracht 
hat.  Ich  kam  mir  vor  wie  ein  Kind,  das  einen 
Schatz  entdeckt  hatte.  Ich  hatte  Gefühle,  die 
ich  nicht  völlig  erklären  kann,  aber  ich  er- 
kannte, was  die  Kirche  für  mich  und  alle 
rings  um  mich,  die  sie  voll  akzeptiert  und 
sich  in  ihr  engagiert  hatten,  getan  hatte. 

Im  Mittelpunkt  von  allem,  was  wir  nach 
dem  Willen  Christi  verstehen  und  empfan- 
gen sollen,  steht  die  Kraft,  die  uns  zuteil 
wird,  wenn  wir  ihm  durch  unser  Tun,  unse- 
re Anteilnahme  und  die  in  uns  vorgegange- 
ne Veränderung,  die  uns  ihm  ähnlich  ma- 
chen soll,  nahegekommen  sind.  Unser  Da- 
sein hier  auf  der  Erde  ist  eine  Prüfstrecke,  ei- 
ne Zeit  des  Wachsens  und  der  Entscheidung 
und  die  Zeit,  in  der  wir  uns  bereitmachen 
sollen,  „Gott  zu  begegnen"  (Alma  12:24).  Er 
hat  uns  seinen  Geist  gegeben,  um  uns  zu 


führen,  ebenso  seine  Wahrheit  und  seine 
Kirche,  damit  wir  diese  Kräfte  erkennen  und 
anwenden.  Ein  bedeutender  Mann  zur  Zeit 
des  Buches  Mormon,  der  diese  Prinzipien 
und  Lehren  bekämpfte,  war  Alma  der  Jün- 
gere, der  mit  Stummheit  geschlagen  wurde 
und  der,  nachdem  die  Kirche  tagelang  gefa- 
stet und  gebetet  hatte,  wiederbelebt  wurde 
und  folgendes  sagte: 

„Denn  ...  ich  bin  von  meinen  Sünden 
umgekehrt  und  bin  vom  Herrn  erlöst  wor- 
den; siehe,  ich  bin  aus  dem  Geist  geboren. 

Und  der  Herr  sprach  zu  mir:  Wundere 
dich  nicht,  daß  die  ganze  Menschheit,  ja, 
Männer  und  Frauen,  alle  Nationen,  Ge- 
schlechter, Sprachen  und  Völker  von  neu- 
em geboren  werden  müssen  -  ja,  geboren 
aus  Gott,  aus  ihrem  fleischlichen  und  gefal- 
lenen Zustand  umgewandelt  in  einen  Zu- 
stand der  Rechtschaffenheit,  so  daß  sie,  in- 
dem sie  Gottes  Söhne  und  Töchter  werden, 
durch  ihn  erlöst  werden. 

Und  so  werden  sie  neue  Geschöpfe;  und 
wenn  sie  dies  nicht  tun,  können  sie  das 
Reich  Gottes  keinesfalls  ererben."  (Mosia 
27:24-26.) 

Alma  war  ein  neues  Geschöpf  geworden, 
geboren  aus  dem  Geist.  Dann  ging  er  voll 
Überzeugung  daran,  das  Reich  Gottes  auf 
Erden  aufzurichten,  und  zwar  durch  die 
Lehren  Christi  und  indem  er  die  Kirche 
Christi  aufbaute,  dieselbe  Kirche,  die  er  zu- 
vor verdammt  und  verspottet  hatte.  Es  be- 
darf der  Kirche,  um  uns  zu  ändern  und  daß 
wir  neue  Geschöpfe  werden. 

Wenn  ich  an  die  Segnungen  der  Kirche  im 
Leben  der  Söhne  und  Töchter  Gottes  denke, 
gehen  mir  hundert  Erinnerungen  durch  den 
Sinn  -  Erinnerungen  wie  diese: 

Die  Zeit,  die  ich  selber  in  der  Primarverei- 
nigung, in  der  Sonntagsschule,  im  Priester- 
tum,  in  der  GFV  und  im  Seminar  verbracht 
habe,  zusammen  mit  heranwachsenden 
jungen  Menschen,  wo  die  Aktivitäten  sich 
immer  innerhalb  der  vom  Herrn  gesetzten 
Grenzen  hielten  und  wo  ewige  Wahrheiten 
gelehrt  und  immer  wieder  gelehrt  wurden, 
um  uns  zu  stärken  und  uns  ein  Mittel  in  die 
Hand  zu  geben,  womit  wir  Wahrheit  und 
Irrtum  wirklich  messen  konnten. 

Die  Zeit,  und  das  ist  Jahre  her,  die  wir  in 
einer  großen  Gemeinde  mit  vielen  jungen 
Familien  gelebt  haben,  in  einer  Gegend,  die 
Morgenhügelweite  hieß.  (Ich  muß  geste- 
hen, wir  haben  sie  umgetauft  in  Morgenü- 
belkeiten, weil  es  da  so  viele  junge  Familien 
gab.)  Als  Bischof  hatte  ich  Gelegenheit, 
mehr  als  sechzig  achtjährige  Kinder  für  die 
Taufe  zu  interviewen.  Ich  kann  mich  gut  er- 
innern: Jedes  dieser  Kinder  liebte  den  Erret- 
ter und  verstand  und  befolgte  das  Gesetz 
des  Zehnten.  Das  war  eine  der  Segnungen, 
die  von  treuen  Eltern  und  wunderbaren 
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Lehrkräften  in  der  Primarvereinigung  und 
der  Sonntagsschule  zustande  gebracht 
wurden. 

Die  Zeit,  wo  ich  von  einem  Polizeidirektor 
in  Kalifornien  hörte,  der  unserer  Kirche  an- 
gehörte und  der  für  seine  hervorragenden 
Verdienste  geehrt  wurde;  er  sagte:  „Alles, 
was  ich  über  Organisation  weiß,  habe  ich  in 
der  Kirche  gelernt.  Ich  habe  meine  Polizei- 
kräfte genauso  organisiert  wie  meinen 
Pfahl.  Ich  habe  einen  Hohenrat  und  Bischof- 
schaften in  der  ganzen  Stadt  -  natürlich 
nenne  ich  sie  nicht  so,  aber  es  ist  nichts  an- 
deres." 

Dann  das,  was  ich  in  der  Kirche  erlebt  ha- 
be, als  ich  sah,  wie  meine  Frau  und  meine 
Tochter  und  Dutzende  andere  Frauen  regel- 
mäßig zu  einer  Familie  gingen,  um  einem 
autistischen  Kind  das  Krabbeln  beizu- 
bringen. 

Die  Zeit,  als  ich  einen  weinenden  Vater 
sah,  der  aktiviert  worden  war  und  der  bei 
unserer  Pfahlkonferenz  die  Arme  um  seine 
beiden  Söhne  legte  und  sagte:  „Wo  wären 
wir  ohne  die  Kirche?!" 

Und  vieles  andere  mehr.  Die  Kirche  Jesu 
Christi  ist  die  Organisation,  die  der  Erretter 
aufgerichtet  hat,  als  er  selbst  in  Palästina 
und  später  in  Amerika  auf  Erden  wandelte, 
und  dann  später,  im  Jahre  1830,  als  er  sie 
wieder  auf  die  Erde  brachte,  um  alle  Men- 
schen zu  vervollkommnen  und  zu  erhöhen. 
Die  Kirche  und  ihre  Funktionen  sind  für  den 
Plan  Gottes  unentbehrlich. 

Die  Kirche  versorgt  uns  mit  allen  Lehren 
des  Erretters. 

Die  Kirche  übt  die  Vollmacht  aus,  die  vom 
Himmel  kommt,  angefangen  beim  Prophe- 
ten Gottes  bis  hinab  zu  jeder  Familie. 

Die  Kirche  sorgt  für  Brüderschaft  und 
Schwesternschaft  mit  anderen,  wo  immer 
sie  sich  auf  Erden  befinden.  Ein  Mitglied  der 
Kirche  ist  sofort  Teil  einer  Gemeinschaft 
Gottes  unter  Freunden.  Sie  ist  eine  Zuflucht 
von  der  Welt,  und  jedes  Mitglied  wird  ver- 
antwortlich betreut. 

Die  Kirche  hilft  uns,  Selbstsucht  und  Un- 
sicherheit zu  überwinden,  indem  wir  ande- 
ren Menschen  ein  Leben  lang  auf  vielfache 
Weise  dienen.  Einige  unserer  schönsten  Er- 
innerungen beziehen  sich  auf  persönliche 
Bindungen,  die  sich  im  gemeinsamen  Die- 
nen ergeben. 

Die  Kirche  ist  eine  Lebensweise;  sie  hat  für 
uns  und  unsere  Kinder  Organisationen  so- 
wie Gelegenheiten  zur  kulturellen  Entwick- 
lung geschaffen,  um  die  uns  die  Welt  benei- 
det. Liebevolle  Führer  und  Lehrer  sorgen 
nicht  nur  für  Herzlichkeit,  Sicherheit,  Akti- 
vitäten, Musik,  Theaterspiel  und  Sport,  son- 
dern auch  für  die  Lehren  des  Erretters,  so 
daß  wir  lernen  können,  ihn  zu  lieben,  und 
uns  anstrengen,  ihm  ähnlich  zu  sein  und  an- 


deren Menschen  zu  dienen.  Unser  sieben- 
jähriger Enkelsohn  hat  mit  Hilfe  der  Primar- 
vereinigung und  durch  das  Beispiel  seines 
Vaters  die  Wunder  des  Neuen  Testaments 
entdeckt  und  trägt  nun  seine  eigene  Ta- 
schenausgabe bei  sich;  er  liest  oft  darin. 

Unsere  jungen  Damen  bemühen  sich, 
Glauben,  Beten,  Selbstwert,  Wissen,  Ent- 
scheidung, Verantwortlichkeit,  Lauterkeit, 
göttliches  Wesen  und  gute  Werke  in  ihr  Le- 
ben aufzunehmen  und  sich  über  ihre  zu- 
künftige Rolle  in  dieser  Welt  und  in  Ewigkeit 
klarzuwerden.  Durch  viele  Dienstprojekte 
lassen  sie  andere  an  ihrem  Leben,  ihrem 
Zeugnis  und  ihrem  Einfluß  teilhaben  und 
helfen  ihnen  auf  diese  Weise,  zu  Christus  zu 
kommen. 

Vor  ein  paar  Jahren  verliebte  sich  ein  jun- 
ger Mann  in  Michigan  in  eine  junge  Heilige 
der  Letzten  Tage.  Sie  sagte  ihm  gerade- 
heraus und  sehr  liebevoll,  daß  sie  in  ihrer  Fa- 
milie die  Macht  des  Priestertums  und  die 
Segnungen  einer  ewigen  Familie  haben  wol- 
le und  daß  sie  nur  jemanden  heiraten  wer- 
de, der  ihr  diese  Segnungen  bieten  könne. 
Die  Lehren,  die  ihr  beigebracht  worden  wa- 
ren, hatten  bei  ihr  Wurzel  gefaßt,  und  die 
Saat  des  Glaubens,  der  Erkenntnis  und  der 
Entscheidung  war  aufgegangen;  sie  hatte 
die  Wahrheit  erkannt.  Der  junge  Mann  fühl- 
te ihren  Geist  und  war  einverstanden,  daß 
man  ihn  im  Evangelium  belehrte. 

Nachdem  er  erfahren  hatte,  daß  das  Evan- 
gelium wahr  ist,  wollte  sein  Vater  nicht,  daß 
er  sich  taufen  lasse.  Der  Bischof  des  Mäd- 
chens, ein  großartiger  Hirte,  ging  zum  Vater 
und  machte  ihm  klar,  wie  wertvoll  das  junge 
Mädchen  war,  ebenso  ihre  Grundsätze,  die 
Kirche  und  das,  was  wirklich  wichtig  ist  im 
Leben.  Der  Vater  war  an  dem  Tag,  da  er  der 
Taufe  beiwohnte  und  dort  an  die  zwanzig 
junge  Leute  der  Kirche  traf,  sehr  angenehm 


berührt.  Nach  dem  Gottesdienst  bat  er  die 
Missionare,  ihn  belehren  zu  kommen.  Ein 
Mädchen  hatte  das  göttliche  Wesen  reali- 
siert und  war  imstande,  die  kostbaren  Wahr- 
heiten anderen  Menschen  weiterzugeben. 

Und  wie  ist  das  mit  unseren  jungen  Män- 
nern, ja,  mit  allen  Männern,  wenn  sie  das 
Priestertum  Gottes  ausüben  lernen?  George 
Romney,  der  frühere  Gouverneur  von  Mi- 
chigan und  vormalige  Präsident  von  Ameri- 
can Motors,  sagte  einmal  auf  einer  Pfahlkon- 
ferenz zu  den  jungen  Männern: 

„Ich  möchte  euch  etwas  sagen:  Ich  habe 
keinen  Handelsschulabschluß,  keinen  Ab- 
schluß in  Betriebswirtschaft.  Was  ich  im  Ge- 
schäftsleben als  Erfolg  verzeichnen  kann, 
verdanke  ich  der  Schulung,  die  ich  in  dieser 
Kirche  erhalten  habe." 

Kürzlich  haben  wir  von  unserem  Präsi- 
denten, Ezra  Taft  Benson,  eine  sehr  wertvol- 
le Lektion  erhalten:  Er  hat  uns  wissen  las- 
sen, was  die  Kirche  ihm  selbst  und  allen  jun- 
gen Leuten  bedeutet.  Zu  Anfang  seiner  Ehe 
hatte  er  viele  Jahre  lang  unsere  Jungen  als 
Scoutmaster  belehrt  und  auf  hunderterlei 
Weise  selbst  gelernt  und  das  Gelernte  wei- 
tergegeben. Das  Ergebnis  seiner  Arbeit  ha- 
ben wir  vor  ein  paar  Monaten  gesehen,  als 
fast  alle  damaligen  Scouts,  die  er  geführt 
hatte,  sich  in  diesem  Tabernakel  eingefun- 
den hatten  -  Zeugnis  dafür,  was  in  unserer 
Kirche  für  sie  getan  worden  war.  Ja,  die  Kir- 
che ist  das  Werkzeug  Gottes.  Sie  ist  wesent- 
lich für  die  Errettung  der  Menschen. 

Hören  Sie  sich  an,  was  Präsident  McKay 
über  die  Kirche  gesagt  hat:  „Jeder  Bereich 
der  Kirche  scheint  mir  auf  die  Wohlfahrt  des 
Menschengeschlechts  anwendbar.  Wenn 
ich  mir  die  Priestertumskollegien  betrachte, 
so  sehe  ich,  daß  sich  dort  die  Gelegenheit 
bietet,  Verbundenheit  und  brüderliche  Lie- 
be zu  entwickeln,  die  für  das  Wohlbefinden 
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der  Menschen  so  wesentlich  sind.  In  diesen 
Kollegien  und  den  Hilfsorganisationen  der 
Kirche  sehe  ich  Gelegenheiten  für  intellek- 
tuellen Fortschritt,  für  gesellschaftliches 
Engagement.  Im  Gerichtswesen  der  Kirche 
erblicke  ich  ausreichende  Mittel  zur  Beile- 
gung von  Schwierigkeiten  und  um  in  unse- 
rer Gesellschaft  Eintracht  herzustellen  und 
Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  ja,  um  zwi- 
schen den  einzelnen  Mitgliedern  und  Grup- 
pen dauerhaften  Frieden  zu  schaffen.  Ich 
sehe  Gelegenheiten  für  soziale  Wohlfahrt, 
wie  sie  in  keiner  anderen  Organisation  auf 
der  Welt  zu  finden  sind. 

Auf  diese  Weise  werden  Christus  und  sei- 
ne Kirche  mein  Ideal,  meine  Antriebskraft 
im  Leben.  Ich  meine,  das  ist  das  höchste 
Ideal,  wonach  man  streben  kann.  . . . 

Ich  kenne  nichts  anderes  auf  der  Welt,  das 
sich  -  als  sicherer  Halt  für  die  Menschensee- 
le -  mit  der  Kirche  Christi  messen  könnte." 
(Treasures  ofLife,  Seite  3 f.) 

Alle  nun,  die  meine  Stimme  hören  kön- 
nen, lade  ich  ein,  nach  den  Segnungen  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zu  trachten  -  nach  ihren  wichtigen, 
ewigen  Segnungen,  ihren  Programmen  und 
Aktivitäten,  ihren  Möglichkeiten,  zu  dienen 
und  eines  Herzens  und  Sinnes  zu  sein  -  und 
den  Frieden  zu  erstreben,  den  der  Erretter 
verheißen  hat.  Die  Erste  Präsidentschaft  hat 
alle,  die  sich  aus  irgendeinem  Grund  von 
der  Kirche  abgewandt  haben,  besonders 
eingeladen,  zurückzukommen,  heimzukeh- 
ren, denn  Sie  werden  gebraucht  und  wir  lie- 
ben Sie.  Der  Herr  und  seine  Kirche  werden 
Sie  und  Ihre  Familie  segnen  -  bis  in  die 
Ewigkeit. 

Wir  alle  wollen  jede  Gelegenheit  ergrei- 
fen, mit  voller  Absicht  und  großem  Verlan- 
gen in  seiner  Kirche  zu  dienen,  denn  da- 
durch erweitert  und  vervollkommnet  sich 
die  Seele,  wird  sie  geheiligt.  Die  im  Februar 
1829  gesprochenen  Worte  des  Herrn  fassen 
den  Geist  und  das  Herzstück  des  Dienens  in 
der  Kirche  zusammen: 

„Darum,  o  ihr,  die  ihr  euch  in  den  Dienst 
Gottes  begebt,  seht  zu,  daß  ihr  ihm  mit  gan- 
zem Herzen,  aller  Macht,  ganzem  Sinn  und 
aller  Kraft  dient,  damit  ihr  am  letzten  Tag 
schuldlos  vor  Gott  stehen  mögt."  (LuB  4:2.) 

Liebe  Brüder  und  Schwestern,  dies  ist  die 
Kirche  des  Herrn,  und  wir  haben  den  Vor- 
zug, ihr  angehören  zu  dürfen.  Wir  sind  ein 
Teil  davon.  Sie  ist  ein  Segen  in  unserem  Le- 
ben. Mögen  wir  vom  wahren  Geist,  wie  ihn 
der  Herr  beabsichtigt  hat,  erfaßt  werden 
und  zusammen  mit  anderen  eifrig  nach  den 
Segnungen  der  Kirche  trachten.  Ich  weiß 
aus  ganzer  Seele,  daß  die  Kirche  wahr  ist, 
daß  sie  das  Werkzeug  Gottes  ist,  das  uns 
hilft,  so  zu  werden  wie  sein  Sohn.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


// 


In  der  Welt 


// 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Mögen  wir,  die  wir , in  der  Welt'  leben,  doch  dazu  beitragen, 

daß  sie  ein  besserer  Ort  werde  -  und  zwar  indem  wir  rechtschaffen  leben, 

einer  gerechten  Sache  dienen  und  fest  daran  glauben, 

daß  schließlich  das  Gute  über  das  Böse  triumphieren  wird. " 


bestimmend  sind.  Hier,  „in  der  Welt",  ha- 
ben wir  die  Möglichkeit,  zu  dienen  und  der 
Menschheit  unseren  Beitrag  zu  leisten.  In 
diese  Welt  muß  der  Erretter  kommen. 

Die  heutigen  Propheten  haben  uns  aufge- 
fordert, unserer  Verpflichtungen  eingedenk 
zu  sein,  solange  wir  hier,  „in  der  Welt", 
sind.  Präsident  McKay  hat  gesagt: 

„Der  Welt  zu  zeigen,  daß  das  Evangelium 
Jesu  Christi  ihre  Probleme  lösen  kann,  ist  die 
Aufgabe  derjenigen,  die  diese  Behauptung 
aufstellen.  . . .  Auch  ich  glaube,  daß  sich  jedes 
Problem  der  Welt  dadurch  lösen  läßt,  daß  die 
Prinzipien  des  Evangeliums  Jesu  Christi  befolgt 
werden.  . . . 

Die  Lösung  der  größten  Probleme  der 
Welt  ist  hier,  in  der  Kirche  Jesu  Christi,  zu 
finden.  Vorkehrung  ist  reichlich  getroffen  - 
nicht  nur  für  das,  was  der  einzelne  Mensch 
braucht,  sondern  auch  für  die  Völker  und 
ganze  Völkerschaften.  Ich  weiß,  das  ist  eine 
kühne  Behauptung.  . . .  Es  ist  aber  nichts  an- 
deres, als  daß  man  den  Plan  Gottes  auf  die 
Probleme  der  Welt  anwendet.  Sie,  die  Sie 
das  Priestertum  tragen,  haben  heute,  da  Sie 
in  diesem  schöpferischen  Augenblick  der 
Weltgeschichte  leben,  eine  größere  Ver- 
antwortung, als  die  Kirche  sie  je  zuvor  ge- 
habt hat.  Ich  wiederhole:  Wenn  wir  behaup- 
ten, die  Wahrheit  zu  besitzen,  ist  jeder  Heili- 
ge der  Letzten  Tage  verpflichtet,  so  zu  leben, 
daß  die  Leute  der  Welt,  die  auf  unseren  Ruf 
hin  kommen,  um  von  der  Frucht  des  Bau- 
mes zu  essen,  herausfinden,  daß  sie  gesund 
und  schmackhaft  ist. 

Der  Herr  helfe  uns,  damit  wir  der  Welt  be- 
weisen können,  daß  wir  genau  das  im  Besitz 
haben,  was  die  Welt  heute  ersehnt.  Und 
wenn  sie  es  sieht,  möge  sie  erkennen  -  so 
wie  ich  es  weiß,  wie  Sie  es  wissen  -,  daß  das 
immerwährende  Evangelium  ein  Licht  für 
die  Welt  ist."  (Improvement  Era,  1953.) 

Im  Alten  Testament  habe  ich  das  klassi- 
sche Beispiel  eines  Mannes  gefunden,  der 
„in  der  Welt"  gelebt  und  sie  durch  sein 
rechtschaffenes  Leben  beeinflußt  hat.  Die- 


Wenn  ihr  von  der  Welt  stammen 
würdet,  würde  die  Welt  euch  als 
ihr  Eigentum  lieben.  Aber  weil  ihr 
nicht  von  der  Welt  stammt,  sondern  weil  ich 
euch  aus  der  Welt  erwählt  habe,  darum  haßt 
euch  die  Welt."  (Johannes  15:19.) 

Aus  den  Lehren  des  Erretters  haben  wir  in 
der  Kirche  den  bekannten  Spruch  angenom- 
men: „. .  .  in  der  Welt,  aber  nicht  von  der 
Welt."  Wenn  diese  Worte  gebraucht  wer- 
den, drücken  wir  damit  gewöhnlich  aus, 
daß  wir  uns  von  Sünde  und  Materialismus 
frei  halten  müssen,  die  in  der  Welt,  in  der 
wir  leben,  so  sehr  vorherrschen.  Das  ist  na- 
türlich wichtig;  wir  müssen  uns  ständig  be- 
wußt sein,  daß  wir  mit  den  Gesetzen  des 
Herrn  im  Einklang  leben  sollen.  Heute  aber 
möchte  ich  mich  auf  den  ersten  Teil  dieses 
Spruchs  beziehen:  „. . .  in  der  Welt  zu  sein." 

Hier,  „in  der  Welt",  genießen  wir  den  Vor- 
zug, die  Erfahrungen  des  Erdenlebens  zu 
machen.  Hier,  „in  der  Welt",  werden  wir 
geprüft  und  müssen  wir  uns  bewähren. 
Hier,  „in  der  Welt",  haben  wir  Gelegenheit, 
an  errettenden  heiligen  Handlungen  teilzu- 
nehmen, die  für  unser  nachirdisches  Leben 
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ser  junge  Mann  wurde  zu  einer  Zeit  gebo- 
ren, als  es  sehr  unwahrscheinlich  war,  daß 
irgendein  Israelit  der  Welt  etwas  zu  bieten 
hatte. 

Nach  König  Salomos  Tod,  975  v.  Chr.,  re- 
voltierten die  Zehn  Stämme  und  trennten 
sich  vom  Stamm  Juda.  Das  geteilte  Israel 
war  nicht  in  der  Lage,  sich  gegen  die  ande- 
ren Mächte  in  der  Region  zu  behaupten.  Ab- 
wechselnd überrannten  die  Ägypter  und 
Assyrer  das  Land.  Im  Jahr  607  v.  Chr.  fielen 
Assyrien  und  die  nördlichen  Provinzen  den 
Medern  in  die  Hände,  während  Aram  unge- 
schützt dalag  und  den  Babyloniern  ausgelie- 
fert war. 

Mitten  in  diesen  Kämpfen  war  anschei- 
nend der  rechte  Zeitpunkt  gekommen,  daß 
Ägypten  Palästina  angreifen  konnte.  Der 
König  von  Babylon  sandte  seinen  Sohn  Ne- 
bukadnezzar  aus:  er  sollte  die  Ägypter  zu- 
rückjagen. Als  die  Schlacht  gegen  die  Ägyp- 
ter tobte,  starb  der  König,  und  Nebukadnez- 
zar  wurde  Babylons  Herrscher.  Er  war  ge- 
gen die  Ägypter  erfolgreich  und  herrschte 
dann  über  ganz  Aram  bis  zur  ägyptischen 
Grenze.  Er  herrschte  mit  Schrecken,  ver- 
nichtete seine  Feinde  mit  Feuer  und  Schwert 
und  schwächte  sie,  indem  er  viele  in  andere 
Teile  seines  Reiches  deportierte. 

Inmitten  dieser  kriegerischen  Auseinan- 
dersetzungen wurde  Daniel  geboren.  Als 
junger  Mann  wurde  er  mit  anderen  Hebrä- 
ern an  den  königlichen  Hof  gebracht,  um 
dort  zu  dienen.  Die  Hebräer  wurden  ausge- 
wählt, weil  sie  weise  waren,  viel  wußten 
und  fähig  waren  zu  lernen.  Daniel  wurde  al- 
so in  ein  fremdes  Land  gebracht,  wo  es  frem- 
de Sitten  gab,  eine  fremde  Umgebung  und 


eine  sehr  andersartige  Religion.  (Siehe 
Daniel  1.) 

Daniels  erste  Prüfung  „in  der  Welt"  be- 
stand darin,  daß  ihm  vom  königlichen  Ober- 
kämmerer befohlen  wurde,  Wein  und  Spei- 
sen von  der  königlichen  Tafel  zu  genießen. 
„Daniel  war  entschlossen,  sich  nicht  mit  den 
Speisen  und  dem  Wein  der  königlichen  Ta- 
fel unrein  zu  machen."  (Vers  8.) 

Der  Oberkämmerer  sagte,  der  König  habe 
ihn  für  die  Ausbildung  dieser  jungen  Män- 
ner verantwortlich  gemacht  und  befohlen, 
sie  sollten  dasselbe  essen  und  trinken  wie 
die  anderen.  Täten  sie  es  nicht,  so  würde  der 
König  sehen,  daß  sie  mager  und  schwach 
geworden  seien,  und  sicherlich  den  Ober- 
kämmerer töten  lassen.  Da  bat  Daniel  um 
die  Erlaubnis,  mit  seinen  Freunden  weiter- 
hin so  zu  essen,  wie  sie  es  gewohnt  waren. 
Er  bat,  es  zehn  Tage  lang  zu  versuchen  - 
zehn  Tage  lang  wollten  sie  nur  pflanzliche 
Nahrung  essen  und  Wasser  trinken  -,  um  zu 
beweisen,  daß  sie  gesünder  sein  würden  als 
alle  übrigen. 

Daniels  Vorgehen  war  höchst  interessant. 
Er  sprach  sich  nicht  gegen  die  Ansichten  der 
Babylonier  aus,  sondern  machte  sich  erbö- 
tig, durch  einen  Test  zu  entscheiden,  welche 
Methode  besser  sei.  Der  Oberkämmerer  war 
einverstanden.  Die  nächsten  zehn  Tage 
aßen  und  tranken  Daniel  und  seine  Gefähr- 
ten nur  das,  was  sie  nach  ihrer  Überzeugung 
zu  sich  nehmen  sollten.  Am  Ende  der  zehn 
Tage  sahen  sie  besser  und  wohlgenährter 
aus  als  alle  übrigen.  Daniel  fand  bald  her- 
aus, daß  er  sich  keine  anderen  Wertmaßstä- 
be aneignen  mußte,  auch  wenn  er  „in  der 
Welt"  lebte. 


Von  links:  Eider  Russell  M.  Nelson,  Eider  Dallin  H.  Oaks  und  Eider  David  B.  Haight  vom  Kollegium  der 
Zwölf. 


Vor  Jahren,  als  ich  junger  Geschäftsführer 
war,  mußte  ich  von  Berufs  wegen  an  Abend- 
essen teilnehmen,  die  von  verschiedenen 
Unternehmen  veranstaltet  wurden.  Vorher 
gab  es  immer  ein  einstündiges  „geselliges 
Beisammensein" .  Mir  war  dabei  immer  sehr 
unbehaglich  zumute.  Nach  den  ersten  paar 
Essen  kam  ich  absichtlich  zu  spät,  um  dem 
Beisammensein  zu  entgehen.  Mein  Chef 
meinte,  das  sei  keine  gute  Idee,  denn  auf 
diese  Weise  versäumte  ich  manch  wertvol- 
len Geschäftskontakt.  Aber  mir  war  nicht 
wohl  zumute,  wenn  ich  der  einzige  in  der 
ganzen  Gruppe  war,  der  kein  alkoholisches 
Getränk  in  der  Hand  hatte.  Ich  wußte  nie, 
was  ich  mit  meinen  Händen  anfangen  sollte . 
Man  kann  immer  eine  Hand  in  die  Tasche 
stecken,  aber  wenn  man  es  mit  beiden  tut, 
sieht  das  komisch  aus.  Ich  nahm  manchmal 
ein  Glas  Limonade  in  die  Hand,  aber  das  sah 
auch  wie  Alkohol  aus. 

Schließlich  ging  ich  zum  Barmixer  und 
fragte,  ob  er  irgendein  Getränk  habe,  das 
sich  im  Aussehen  deutlich  von  alkoholi- 
schen Getränken  unterschied.  Er  ging  in  die 
Küche  und  kam  mit  einem  Karton  Milch 
wieder;  er  goß  mir  davon  ein  Glas  ein.  Zur 
Cocktailstunde  ein  Glas  Milch  einzuschen- 
ken, das  war  etwas  Einmaliges.  Es  schien, 
als  sei  plötzlich  jeder  darauf  aufmerksam  ge- 
worden, und  man  machte  mich  zur  Ziel- 
scheibe von  viel  Spott.  Zuerst  war  mir  das 
peinlich,  bis  ich  herausfand,  daß  ich  mit 
mehr  Geschäftsleuten  in  Kontakt  kam  als 
bei  den  früheren  Zusammenkünften.  Ich 
entdeckte,  daß  ich  keine  Kirchengrundsätze 
verletzen  mußte,  um  ein  tüchtiger  Angehö- 
riger meines  erwählten  Berufs  zu  sein.  Es 
war  vielmehr  so,  daß  ich  Erfolg  hatte,  weil 
ich  bei  meinen  Wertvorstellungen  blieb. 

Bald  wurde  es  dort  üblich,  an  der  Bar  im- 
mer einen  Karton  Milch  vorrätig  zu  haben. 
Es  erstaunte  mich,  wie  viele  meiner  Kolle- 
gen im  Lauf  der  Zeit  dazu  übergingen,  in  der 
Stunde,  die  wir  zusammen  verbrachten,  so 
wie  ich  Milch  zu  trinken.  Genau  wie  Daniel 
fand  ich  heraus,  daß  man  interessante  Reak- 
tionen erlebt,  wenn  man  anders  ist  als  die 
übrigen;  aber  wenn  man  die  Gesetze  Gottes 
befolgt,  wird  man  immer  von  ihm  gesegnet. 
Besagt  nicht  die  Offenbarung  in , Lehre  und 
Bündnisse'  genau  das? 

„Es  gibt  ein  Gesetz,  das  im  Himmel  -  vor 
den  Grundlegungen  dieser  Welt  -  unwider- 
ruflich angeordnet  wurde  und  auf  dem  alle 
Segnungen  beruhen: 

Wenn  wir  irgendeine  Segnung  von  Gott 
erlangen,  dann  nur,  wenn  wir  das  Gesetz 
befolgen,  auf  dem  sie  beruht."  (LuB 
130:20,21.) 

Außer  daß  wir  dem  Wort  des  Herrn  gehor- 
chen sollen,  ist  uns  auch  erklärt  worden, 
daß  wir  die  Aufgabe  haben,  das  Evangelium 


11 


allen  Kindern  unseres  Vaters  im  Himmel  zu 
verkündigen.  Wiederum  lesen  wir  in , Lehre 
und  Bündnisse': 

„Die  Seelen  haben  großen  Wert  in  den 
Augen  Gottes  .  .  . 

Und  wie  groß  ist  seine  Freude  über  die 
Seele,  die  umkehrt! 

Darum  seid  ihr  berufen,  diesem  Volk  Um- 
kehr zu  predigen. 

Und  wenn  ihr  alle  Tage  eures  Lebens  da- 
mit zubringt,  diesem  Volk  Umkehr  zu  predi- 
gen, und  auch  nur  eine  einzige  Seele  zu  mir 
führt  -  wie  groß  wird  doch  eure  Freude  sein 
mit  ihr  im  Reich  meines  Vaters!"  (LuB 
18:10,13-16.) 

Ich  weiß  nicht,  wie  wir  diese  Freude  erle- 
ben sollen,  wenn  wir  nicht  bereit  sind,  über 
unseren  Kreis  in  der  Kirche  hinauszugehen. 
Wir  leben  während  unserer  Erdenzeit  „in 
der  Welt".  Die  christlichen  Grundsätze,  die 
im  Evangelium  gelehrt  werden,  müssen  al- 
lem, was  wir  tun,  zugrunde  liegen  und  wer- 
den bei  allen  Völkern  gebraucht. 

Durch  die  Einflußsphären,  die  sich  aus 
unseren  Verbindungen  ergeben,  können 
wir  der  Welt  viel  geben.  Ein  rechtschaffenes 
Beispiel  kann  andere  anregen,  nach  den 
Grundsätzen  zu  leben,  die  der  Herr  für  das 
Verhalten  seiner  Kinder  hier  auf  Erden  auf- 
gestellt hat.  Das  kann  der  Anlaß  sein,  daß  je- 
mand zum  Licht  des  Evangeliums  findet 
und  sich  der  Kirche  anschließt,  während  an- 
dere das  nicht  tun.  Das  Evangelium  anzu- 
nehmen ist  eine  persönliche  Entscheidung, 
und  wir  respektieren  und  verstehen  dieses 
Recht  des  einzelnen,  aber  wie  können  wir  je 
erwarten,  daß  die  Welt  die  rechtschaffenen 
Grundsätze  akzeptiert,  die  nach  den  Worten 


des  Herrn  seine  Kinder  hier  lenken  sollen, 
wenn  wir  unseren  Einfluß  nicht  nach  außen 
wirken  lassen? 

Wie  sehr  brauchen  doch  unsere  Regierun- 
gen Maßstäbe  der  Integrität!  Wie  sehr  brau- 
chen unsere  Gemeinwesen  Zollstöcke,  mit 
denen  sie  Anstand  messen  können!  Wie 
sehr  brauchen  wir  in  unserem  Wohngebiet 
Vorbilder  an  Schönheit  und  Reinlichkeit! 
Wie  sehr  haben  unsere  Schulen  fortwähren- 
de Aufmunterung  und  Hilfe  nötig,  um  hohe 
Erziehungs-  und  Bildungsgrundsätze  bei- 
zubehalten! Wir  müssen  nicht  so  sehr  die 
Richtung  beklagen,  die  diese  Einrichtungen 
einschlagen,  sondern  vielmehr  unseren  Ein- 
fluß ausüben,  so  daß  die  Richtung  wieder 
stimmt.  Eine  kleine  Anstrengung  von  ein 
paar  wenigen  kann  so  viel  Gutes  für  die 
Menschheit  bewirken! 

Ich  glaube,  manchmal  haben  wir  Angst 
davor,  uns  zu  engagieren,  weil  wir  vielleicht 
auf  Widerstand  stoßen.  Wieder  sehen  wir 
am  Beispiel  des  Daniel,  daß  jemand  sich 
frontal  gegen  den  Widerstand  des  „In  der 
Welt"-Seins  stellte  und  so  imstande  war, 
seine  Umwelt  positiv  zu  beeinflussen.  Als 
dem  König  Daniels  Talente  bekannt  wur- 
den, ernannte  er  ihn  zu  seinem  vertrauten 
Ratgeber. 

Viele  neideten  dem  Außenseiter  diese 
Stellung  und  trachteten  danach,  ihn  zu  be- 
seitigen. Sie  erfanden  ein  neues  Gesetz,  das 
Daniel  davon  abhalten  sollte,  zu  Gott,  dem 
ewigen  Vater,  zu  beten.  Für  die  Verletzung 
dieses  Gesetzes  war  als  Strafe  vorgesehen, 
daß  man  in  die  Löwengrube  geworfen  wur- 
de. Daniel  wurde  entdeckt,  wie  er  betete, 
und  die  Strafe  wurde  ausgeführt.  Aber  weil 


er  Glauben  an  Gott  hatte,  taten  ihm  die  Lö- 
wen nichts  zuleide. 

Selbst  unter  der  ständigen  Forderung,  sei- 
ne Religion  zu  leben,  konnte  er  sich  über  die 
Konfliktsituationen  erheben,  denen  er  aus- 
gesetzt war.  Der  Herr  schützte  und  segnete 
ihn  in  seinem  Dienst. 

Daniels  Dienst  nutzte  nicht  nur  dem  Kö- 
nig, sondern  infolge  des  Glaubens,  den  er  in 
den  Herrn  setzte,  hatte  er  Auswirkungen 
auf  das  ganze  Land.  Der  König  erließ  eine 
Kundmachung,  wonach  alles  Volk  in  sei- 
nem Reich  den  wahren  und  lebendigen  Gott 
anbeten  sollte,  den  Gott,  den  Daniel  verehr- 
te. Wie  groß  war  doch  die  Kraft,  die  vom 
Dienst  eines  einzigen  rechtschaffenen  Man- 
nes ausging  und  die  sich  auf  so  viele  aus- 
wirkte, als  er  „in  der  Welt"  diente,  in  der  er 
lebte.  Wie  sehr  wird  sich  doch  unser  Dienst 
auswirken,  wenn  wir  auch  weiterhin  auf  die 
uns  eigene  Weise  „in  der  Welt"  dienen,  in 
der  wir  leben! 

Mögen  wir  soviel  Glauben  haben,  daß  wir 
unser  Vertrauen  in  den  Herrn  setzen  und 
uns  wegen  der  Kräfte,  die  der  Rechtschaf- 
fenheit ganz  gewiß  entgegenstehen,  keine 
Sorgen  machen!  Mögen  wir  den  Mut  haben, 
in  der  Sache  der  Wahrheit  vorwärtszu- 
gehen! 

Mögen  wir,  die  wir  „in  der  Welt"  leben, 
doch  dazu  beitragen,  daß  sie  ein  besserer 
Ort  werde  -  und  zwar  indem  wir  rechtschaf- 
fen leben,  einer  gerechten  Sache  dienen  und 
fest  daran  glauben,  daß  schließlich  das  Gute 
über  das  Böse  triumphieren  wird. 

Das  Werk,  dem  wir  uns  widmen,  ist  das 
Werk  des  Herrn;  das  bezeuge  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Besucher  aus  vielen  Ländern  hören  per  Kopfhörer  die  Übersetzung  der  Konferenzansprachen  in  ihre  Muttersprache. 
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Er  ist  auferstanden 


Präsident  Howard  W.  Hunter 

Amtierender  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


„Die  Auferstehung  bildet  den  Mittelpunkt 

allen  christlichen  Glaubens;  sie  ist  das  größte  aller  Wunder, 

die  der  Erlöser  der  Welt  gewirkt  hat. " 


ewigen  Gottes  gefallen  und  zum  Teufel  ge- 
worden ist,  um  sich  nie  wieder  zu  erheben. " 
(2Nephi9:8.) 

Die  Auferstehung  bildet  wirklich  den  Mit- 
telpunkt allen  christlichen  Glaubens;  sie  ist 
das  größte  aller  Wunder,  die  der  Erlöser  der 
Welt  gewirkt  hat.  Ohne  sie  haben  wir  wirk- 
lich keine  Hoffnung.  Ich  möchte  mit  Paulus 
sagen:  „Wenn  es  keine  Auferstehung  der 
Toten  gibt. .  .dann  ist  unsere  Verkündigung 
leer.  . . .  Wir  werden  dann  auch  als  falsche 
Zeugen  Gottes  entlarvt,  weil  wir  im  Wider- 
spruch zu  Gott  das  Zeugnis  abgelegt  haben: 
Er  hat  Christus  auferweckt.  . . .  Wenn  aber 
Christus  nicht  auf  erweckt  worden  ist,  dann 
ist  euer  Glaube  nutzlos,  und  ihr  seid  immer 
noch  in  euren  Sünden."  (1  Korinther 
15:13-15,17.) 

Drehen  wir  die  Zeit  zurück  bis  zu  jenen 
letzten  Szenen  im  Heiligen  Land.  Das  sterb- 
liche Leben  unseres  Herrn  neigte  sich  dem 
Ende  zu.  Er  hatte  Kranke  geheilt,  Tote  auf  er- 
weckt und  die  Schrift  ausgelegt,  darunter 
die  Prophezeiungen  über  seinen  Tod  und 
seine  Auferstehung.  Jetzt  sagte  er  zu  seinen 
Jüngern: 

„Wir  gehen  jetzt  nach  Jerusalem  hinauf; 
dort  wird  der  Menschensohn  den  Hohen- 
priestern und  Schriftgelehrten  ausgeliefert; 
sie  werden  ihn  zum  Tod  verurteilen 

und  den  Heiden  übergeben,  damit  er  ver- 
spottet, gegeißelt  und  gekreuzigt  wird;  aber 
am  dritten  Tag  wird  er  auferstehen."  (Mat- 
thäus 20:18,19.) 

Dort  in  Jerusalem  traten  die  Sadduzäer  an 
ihn  heran  und  fragten  ihn  nach  der  Aufer- 
stehung. Sie  hatten  sich  vorgenommen,  ihm 
eine  Falle  zu  stellen,  aber  er  lehrte  sie  die  ein- 
fachen Wahrheiten  des  lebendigen  Evange- 
liums und  fragte  sie: 

„Habt  ihr  im  übrigen  nicht  gelesen,  was 
Gott  euch  über  die  Auferstehung  der  Toten 
mit  den  Worten  gesagt  hat: 

Ich  bin  der  Gott  Abrahams,  der  Gott 
Isaaks  und  der  Gott  Jakobs?  Er  ist  doch  nicht 
der  Gott  der  Toten,  sondern  der  Gott  der  Le- 
benden. 

Als  das  Volk  das  hörte,  war  es  über  seine 


An  diesem  wunderschönen  und  heili- 
gen Osterwochenende  wird  es  wohl 
keinen  Lehrsatz  geben,  der  ausführ- 
licher und  mit  mehr  Lobpreis  behandelt 
wird  als  das  Sühnopfer  und  die  buchstäbli- 
che Auferstehung  des  Herrn  Jesus  Christus. 
So  soll  es  zu  Ostern  und  zu  jeder  anderen 
Jahreszeit  auch  sein,  keine  Lehre  des  christ- 
lichen Kanons  ist  nämlich  wichtiger  für  alle 
Menschen  als  die  Lehre  von  der  Auferste- 
hung des  Gottessohns.  Durch  ihn  kam  die 
Auferstehung  aller  Menschen  zustande,  die 
jemals  geboren  wurden  und  noch  geboren 
werden. 

Wir  messen  der  Auferstehung  in  unserer 
Lehre  zwar  große  Bedeutung  bei,  aber  vie- 
len von  uns  ist  ihre  geistige  Bedeutung  und 
Erhabenheit  vielleicht  noch  nicht  ganz  klar. 
Sonst  würden  wir  wie  Jakob,  Nephis  Bru- 
der, staunen  und  angesichts  dessen,  was 
uns  erwarten  würde,  wenn  uns  diese  göttli- 
che Gabe  nicht  zuteil  geworden  wäre,  er- 
schauern. Jakob  hat  geschrieben: 

„O  welche  Weisheit  Gottes,  welche  Barm- 
herzigkeit und  Gnade!  Denn  siehe,  wenn 
das  Fleisch  sich  nie  wieder  erheben  würde, 
dann  müßte  unser  Geist  dem  Engel  unter- 
worfen sein,  der  von  der  Gegenwart  des 


Lehre  bestürzt."  (Matthäus  22:31-33.) 

Als  sie  später  zusammenkamen,  um  das 
Paschafest  zu  feiern,  nahmen  Jesus  und  sei- 
ne Jünger  die  Abendmahlssymbole,  die  er 
bei  diesem  letzten  Paschamahl  eingeführt 
hatte,  und  gingen  dann  zum  Ölberg. 

Bis  ans  Ende  blieb  er  noch  Lehrer  und  setz- 
te seine  Ausführungen  über  das  Opferlamm 
fort.  Er  erklärte  ihnen,  sie  würden  sich  zer- 
streuen wie  die  Schafe  der  Herde  (siehe 
Matthäus  26:31).  „Aber  nach  meiner  Aufer- 
stehung", so  sagte  er,  „werde  ich  euch  nach 
Galiläa  vorausgehen."  (Matthäus  26:32.) 

In  den  darauffolgenden  Stunden  schwitz- 
te er  Blutstropfen,  wurde  von  den  Führern 
gegeißelt,  die  sich  als  Treuhänder  seines  Ge- 
setzes ausgaben,  und  wurde  zusammen  mit 
Verbrechern  gekreuzigt.  Es  geschah  so,  wie 
König  Benjamin  im  Buch  Mormon  prophe- 
zeit hatte,  nämlich: 

„Er  wird  Versuchungen  erleiden,  körper- 
liche Pein,  Hunger,  Durst  und  Erschöpfung 
-  ja,  mehr,  als  ein  Mensch  ertragen  kann, 
ohne  daran  zu  sterben;  denn  siehe,  Blut 
kommt  aus  jeder  Pore,  so  groß  wird  sein 
Schmerz  über  die  Schlechtigkeit  und  die 
Greuel  seines  Volkes  sein. 

Er  kommt  in  sein  Eigentum,  damit  den 
Menschenkindern  Errettung  zuteil  werde, 
ja,  durch  festen  Glauben  an  seinen  Namen; 
aber  selbst  nach  all  dem  werden  sie  ihn  für 
einen  Menschen  halten  und  sagen,  er  habe 
einen  Teufel,  und  werden  ihn  geißeln  und 
werden  ihn  kreuzigen."  (Mosia  3:7,9.) 

Dem  Propheten  Alma  verdanken  wir  die 
folgende  Schilderung  vom  Ausmaß  seines 
Leidens: 
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„Und  er  wird  hingehen  und  Schmerzen 
und  Bedrängnisse  und  Versuchungen  jeder 
Art  leiden;  und  dies,  damit  sich  das  Wort  er- 
fülle, das  da  sagt,  er  werde  die  Schmerzen 
und  Krankheiten  seines  Volkes  auf  sich 
nehmen. 

Und  er  wird  den  Tod  auf  sich  nehmen,  auf 
daß  er  die  Bande  des  Todes  löse,  die  sein 
Volk  binden;  und  er  wird  ihre  Schwächen 
auf  sich  nehmen,  auf  daß  sein  Inneres  von 
Barmherzigkeit  erfüllt  sei  gemäß  dem  Flei- 
sche, damit  er  gemäß  dem  Fleische  wisse, 
wie  er  seinem  Volk  beistehen  könne  gemäß 
dessen  Schwächen."  (Alma  7:11,12.) 

Stellen  Sie  sich  das  vor!  Als  sein  Leib  vom 
Kreuz  abgenommen  und  hastig  in  ein  gelie- 
henes Grab  gelegt  wurde,  hatte  er,  der  sün- 
denlose Sohn  Gottes,  bereits  nicht  nur  die 
Sünden  und  Versuchungen  jedes  Menschen 
auf  sich  genommen,  der  umkehrt,  sondern 
auch  all  unsere  Krankheit  und  unseren 
Kummer  und  Schmerz.  Er  litt  diese  Be- 
drängnisse genauso  wie  wir,  gemäß  dem 
Fleisch.  Er  litt  sie  alle,  und  zwar  um  in  Barm- 
herzigkeit vollkommen  zu  werden  und  um 
uns  über  jede  irdische  Prüfung  erheben  zu 
können. 

Es  galt  aber  noch  eine  Kette  zu  zerreißen, 
ehe  das  Sühnopfer  vollständig  war,  nämlich 
die  Fesseln  des  Todes.  Die  Propheten  des 
Alten  Testaments  hatten  gelehrt,  die  Auf- 
erstehung werde  gewiß  und  allgemein  sein. 
Auch  die  Propheten  im  Buch  Mormon  ha- 
ben die  Lehre  von  der  Auferstehung  sehr 
deutlich  verkündigt.  Nephi  hat  ge- 
schrieben: 

„Siehe,  sie  werden  ihn  kreuzigen;  und 
wenn  er  drei  Tage  lang  in  einem  Grab  gele- 
gen hat,  wird  er  von  den  Toten  auferstehen 
-  mit  Heilung  in  seinen  Flügeln;  und  alle, 
die  an  seinen  Namen  glauben,  werden  im 
Reich  Gottes  errettet  sein."  (2  Nephi  25:13.) 

Samuel  der  Lamanit  hat  den  Nephiten 
prophezeit: 

„Denn  siehe,  er  muß  gewiß  sterben,  da- 
mit die  Errettung  kommen  kann;  ja,  es  ge- 
bührt ihm  und  ist  ratsam,  daß  er  sterbe,  um 
die  Auferstehung  der  Toten  zustande  zu 
bringen,  so  daß  dadurch  die  Menschen  in 
die  Gegenwart  des  Herrn  gebracht  werden 
können."  (Helaman  14:15.) 

Henoch  wurde  der  Tag,  da  des  Menschen 
Sohn  kommen  sollte,  in  einer  Vision  ge- 
zeigt: 

„Und  der  Herr  sprach  zu  Henoch: 
Schaue!  Und  er  schaute  und  sah  des  Men- 
schen Sohn,  wie  er  nach  der  Weise  der  Men- 
schen auf  das  Kreuz  emporgehoben  war; 

und  er  hörte  eine  laute  Stimme,  und  die 
Himmel  waren  verschleiert,  und  alle  Schöp- 
fungen Gottes  klagten,  und  die  Erde  stöhn- 
te, und  die  Felsen  spalteten  sich,  und  die 
Heiligen  standen  auf  und  wurden  zur  rech- 


ten Hand  des  Menschensohnes  mit  Kronen 
der  Herrlichkeit  gekrönt, 

und  alle  Geister,  die  im  Gefängnis  waren, 
kamen  hervor  und  standen  zur  rechten 
Hand  Gottes,  und  die  übrigen  wurden  bis 
zum  Gericht  des  großen  Tages  in  Ketten  der 
Finsternis  behalten."  (Mose  7:55-57.) 

Als  die  Morgendämmerung  des  dritten 
Tages  anbrach,  gingen  Maria  aus  Magdala 
und  „die  andere  Maria"  zu  dem  Grab,  in  das 
sein  lebloser  Leib  gelegt  worden  war.  Zuvor 
waren  die  Hohenpriester  und  Pharisäer  zu 
Pilatus  gegangen  und  hatten  ihn  überredet, 
am  Eingang  des  Grabes  eine  Wache  aufzu- 
stellen. „Sonst  könnten  seine  Jünger  kom- 
men, ihn  stehlen  und  dem  Volk  sagen:  Er  ist 
von  den  Toten  auferstanden."  (Matthäus 
27:64.)  Aber  zwei  mächtige  Engel  hatten  den 
Stein  vom  Eingang  des  Grabes  fortgewälzt, 
und  die  sogenannten  Wachen  waren  vor 
Schreck  geflohen. 

Als  die  Frauen  zum  Grab  kamen,  fanden 
sie  es  offen  und  leer  vor.  Die  Engel  waren 
noch  da,  um  ihnen  die  bedeutendste  Nach- 
richt zu  verkünden,  die  das  menschliche 
Ohr  je  vernommen  hat,  nämlich:  „Er  ist 
nicht  hier;  denn  er  ist  auferstanden,  wie  er 
gesagt  hat."  (Matthäus  28:6.) 

Gleich  nach  der  Auferstehung  Jesu  er- 
folgte die  Auferstehung  vieler  weiterer 
Rechtschaffener.  Matthäus  berichtet: 

„Die  Gräber  öffneten  sich,  und  die  Leiber 
vieler  Heiligen,  die  entschlafen  waren,  wur- 
den auf  erweckt. 

Nach  der  Auferstehung  Jesu  verließen  sie 
ihre  Gräber,  kamen  in  die  Heilige  Stadt  und 
erschienen  vielen."  (Matthäus  27:52,53.) 

In  den  Tagen  nach  seiner  Auferstehung 
erschien  der  Herr  vielen.  Er  zeigte  ihnen 
seine  fünf  Wundmale.  Er  ging  mit  ihnen, 
sprach  mit  ihnen  und  aß  mit  ihnen,  wie  um 
jeden  Zweifel  daran  zu  beseitigen,  daß  ein 
auferstandener  Leib  wirklich  greifbar  ist 
und  aus  Fleisch  und  Gebein  besteht.  Später 
diente  er  den  Nephiten  geistlich  und  gebot 


ihnen: 

„Steht  auf,  und  kommt  her  zu  mir,  daß  ihr 
die  Hände  in  meine  Seite  legen  und  die 
Nägelmale  in  meinen  Händen  und  meinen 
Füßen  fühlen  könnt,  damit  ihr  wißt,  daß  ich 
der  Gott  Israels  und  der  Gott  der  ganzen 
Erde  bin  und  für  die  Sünden  der  Welt  getötet 
worden  bin. 

. .  .  Die  Menge  ging  hin  und  legte  die  Hän- 
de in  seine  Seite  und  fühlte  die  Nägelmale  in 
seinen  Händen  und  seinen  Füßen,  und  dies 
taten  sie,  indem  einer  nach  dem  anderen 
hinging,  bis  sie  alle  hingegangen  waren  und 
mit  eigenen  Augen  sahen  und  mit  eigenen 
Händen  fühlten  und  mit  Gewißheit  wußten 
und  Zeugnis  gaben,  daß  er  es  war,  von  dem 
die  Propheten  geschrieben  hatten,  er  würde 
kommen."  (3  Nephi  11:14,15.) 

Es  ist  die  Aufgabe  und  Freude  aller  Men- 
schen, „diesen  Jesus  zu  suchen,  von  dem 
die  Propheten  und  Apostel  geschrieben  ha- 
ben" (Ether  12:41),  und  durch  den  Geist  ein 
Zeugnis  von  seinem  göttlichen  Wesen  zu  er- 
langen. Es  ist  das  Recht  und  der  Segen  aller, 
die  demütig  suchen,  daß  sie  die  Stimme  des 
Heiligen  Geistes  hören,  die  vom  Vater  und 
von  seinem  auferstandenen  Sohn  Zeugnis 
gibt. 

Als  einer,  der  berufen  und  ordiniert  wor- 
den ist,  aller  Welt  vom  Namen  Jesu  Christi 
Zeugnis  zu  geben,  bezeuge  ich  an  diesem 
Osterfest,  daß  er  lebt.  Er  hat  einen  verherr- 
lichten, unsterblichen  Leib  aus  Fleisch  und: 
Gebein.  Er  ist  der  einziggezeugte  Sohn  des 
Vaters  im  Fleisch.  Er  ist  der  Erlöser,  das  Licht 
und  das  Leben  der  Welt.  Nach  seinem  Tod 
am  Kreuz  erschien  er  als  auferstandenes 
Wesen  Maria,  Petrus,  Paulus  und  vielen 
anderen.  Er  zeigte  sich  den  Nephiten.  Er  hat 
sich  dem  jungen  Propheten  Joseph  Smith 
gezeigt,  dazu  noch  vielen  anderen  in  unse- 
rer Evangeliumszeit.  Dies  ist  seine  Kirche;  er 
führt  sie  heute  durch  seinen  Propheten  Ezra 
Taft  Benson.  Das  bezeuge  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  □ 


Eider  Carlos  E.  Asay  und  Eider  John  H.  Groberg  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig. 
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2.  April  1988 

Versammlung  am  Samstagnachmittag 


Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  ich 
schlage  Ihnen  nun  die  General- 
autoritäten und  leitenden  Beam- 
ten der  Kirche  zur  Bestätigung  vor. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  sowie  als  Präsidenten  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
bestätigen,  Gordon  B.  Hinckley  als  Ersten 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
Thomas  S.  Monson  als  Zweiten  Ratgeber  in 
der  Ersten  Präsidentschaft. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es .  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Marion  G . 
Romney  als  Präsidenten  des  Rates  der  Zwölf 
Apostel,  Howard  W.  Hunter  als  Amtieren- 
den Präsidenten  des  Rates  der  Zwölf  Apo- 
stel, und  die  folgenden  als  Mitglieder  dieses 
Rates  bestätigen:  Marion  G.  Romney, 
Howard  W.  Hunt  er,  Boyd  K.  Packer, 
Marvin  J.  Ashton,  L.  Tom  Perry,  David  B. 
Haight,  James  E.  Faust,  Neal  A.  Maxwell, 
Russell  M.  Nelson,  Dallin  H.  Oaks,  M. 
Russell  Ballard  und  Joseph  B.  Wirthlin. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Ist 
jemand  dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und  die 
Zwölf  Apostel  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Falls 
jemand  dagegen  ist,  zeige  er  es  durch  das 
gleiche  Zeichen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Robert 
Edward  Sackley  und  Larry  Lionel  Kendrick 
als  weitere  Mitglieder  des  Ersten  Kollegiums 
der  Siebzig  für  die  Dauer  von  fünf  Jahren 
bestätigen  sowie  alle  anderen  Generalauto- 
ritäten, wie  sie  zur  Zeit  berufen  sind. 

Wer  dem  zustimmt,  soll  es  bitte  kundtun. 
Wer  dagegen  ist,  kann  es  zeigen. 

Schwester  Dwan  J.  Young  wird  ihrem 
Mann  in  seiner  Aufgabe  als  Präsident  der 
Kanada-Calgary-Mission  zur  Seite  stehen. 
Sie  muß  darum  als  Präsidentin  der  Primar- 
vereinigung entlassen  werden.  Ebenso  ent- 


lassen wir  ihre  Ratgeberinnen  Virginia  B. 
Cannon  und  Michaelene  P.  Grassli  sowie 
alle  Mitglieder  des  Hauptausschusses  der 
Primarvereinigung . 

Wer  sich  dem  Dank,  den  diese  Schwestern 
für  ihre  eifrige  und  wirksame  Arbeit  verdie- 
nen, anschließen  möchte,  kann  das  nun 
durch  Heben  der  Hand  zeigen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Schwester 
Michaelene  P.  Grassli  als  Präsidentin  der 
Primarvereinigung  bestätigen,  mit  Betty  Jo 
Nelson  Jepsen  als  Erster  Ratgeberin  und 
Ruth  Broadbent  Wright  als  Zweiter  Rat- 
geberin. 


Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es  durch  das  gleiche  Zeichen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  alle  ande- 
ren Generalautoritäten  und  Beamten  der 
Kirche  bestätigen,  wie  sie  zur  Zeit  im  Amt 
sind. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es  durch  das  gleiche  Zeichen. 

Präsident  Benson,  soweit  ich  es  feststellen 
konnte,  war  die  Zustimmung  einstimmig. 
Wir  bitten  die  neuberufenen  Generalautori- 
täten und  die  Präsidentschaft  der  Primar- 
vereinigung, auf  dem  Podium  Platz  zu 
nehmen.  D 


Die  erste  Präsidentschaft.  Von  links:  Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber; 
Präsident  Ezra  Taft  Benson;  Präsident  Thomas  S.  Monson,  Zweiter  Ratgeher. 
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Der  Bericht  des 
Buchprüfungskomitees 
der  Kirche 


Vorgelegt  durch  Wilford  G.  Edling 

Vorsitzender  des  Buchprüfungskomitees  der  Kirche 


An  die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Um  zu  beurteilen,  ob  die  Einnahmen 
und  Ausgaben  der  allgemeinen  Gel- 
der der  Kirche  und  der  von  ihr  ge- 
führten Organisationen  entsprechend  über- 
wacht werden,  haben  wir  das  System  von 
Haushaltsplan,  Kontoführung  und  Buch- 
prüfung sowie  die  damit  verbundenen  Ge- 
schäftsberichte der  Kirche  für  das  am  31.  De- 
zember 1987  zu  Ende  gegangene  Jahr  über- 
prüft; ebenso  haben  wir  untersucht,  wie  die 
Gelder  eingenommen  und  die  Ausgaben 
kontrolliert  werden. 

Die  Ausgaben  der  allgemeinen  Gelder  der 
Kirche  in  dem  Jahr  wurden  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  dem  Budget  entsprechend 
genehmigt.  Das  Budget  wurde  vom  Rat  für 
die  Verwendung  der  Zehntengelder  geneh- 
migt, der  aus  der  Ersten  Präsidentschaft, 
dem  Rat  der  Zwölf  Apostel  und  der  Präsidie- 
renden Bischof  schaff  besteht.  Das  Komitee 
zur  Bewilligung  von  Geldern  entscheidet  in 
wöchentlichen     Zusammenkünften     über 


größere  Ausgaben  aus  dem  Budget. 

Die  Konten  der  allgemeinen  Gelder  der 
Kirche  werden  von  der  Finanz-  und  Be- 
richtsabteilung geführt.  Diese  Abteilung 
setzt  moderne  Geräte  zur  Kontenführung 
ein,  um  so  mit  der  raschen  Entwicklung  und 
den  vielfältigen  Aktivitäten  der  Kirche 
Schritt  halten  zu  können. 

Die  Buchprüfungsabteilung,  bestehend 
aus  einem  Stab  amtlich  zugelassener  Wirt- 
schaftsprüfer und  gleichermaßen  qualifi- 
zierten Buchprüfern,  arbeitet  unabhängig 
von  allen  anderen  Abteilungen.  Sie  befaßt 
sich  mit  Buchprüfung  und  Betriebsprüfung, 
und  prüft  die  von  der  Kirche  eingesetzten 
Computersysteme.  Diese  Dienstleistungen 
werden  kontinuierlich  erbracht,  und  zwar 
für  die  Abteilungen  der  Kirche  und  für  von 
der  Kirche  geführte  Organisationen.  Dazu 
gehören  auch  alle  Missionen,  die  Schulen 
und  Verwaltungsbüros  in  aller  Welt,  ein- 
schließlich der  Tätigkeit  der  einzelnen  Ab- 


teilungen. Das  Ausmaß  der  Tätigkeit  sowie 
der  Aufgabenbereich  der  Buchprüfungs- 
abteilung bei  der  Überwachung  kirchlicher 
Gelder  weiten  sich  aus,  um  dem  Wachstum 
und  den  erweiterten  Aktivitäten  der  Kirche 
gerecht  zu  werden.  Die  Gelder  von  Gemein- 
de und  Pfahl  werden  von  Pfahl-Buchprü- 
fern geprüft.  Die  Buchprüfungsabteilung 
der  Kirche  hat  hierfür  Verfahrensweisen 
festgelegt  und  prüft  ihrerseits  die  Buchprü- 
fungsberichte. Selbständige  Unternehmen, 
die  der  Kirche  gehören  oder  von  ihr  geführt 
werden,  deren  Konten  aber  nicht  von  der 
Finanz-  und  Berichtsabteilung  geführt  wer- 
den, werden  von  Buchprüfern  der  Kirche, 
von  unabhängigen  Buchprüfungsfirmen 
oder  von  entsprechenden  Behörden  kon- 
trolliert. Gestützt  auf  die  Untersuchung,  die 
wir  im  System  der  Finanzkontrolle  inner- 
halb der  Kirche  vorgenommen  haben,  und 
auf  die  fortgesetzten  Gespräche  mit  Mitar- 
beitern der  Finanz-  und  Berichtsabteilung 
und  der  Buchprüfungsabteilung  sind  wir 
der  Meinung,  daß  Haushaltsplan,  Konto- 
führung und  Buchprüfung  den  Bedürfnis- 
sen und  Absichten  der  Kirche  entsprechen. 
Während  des  Jahres  1987  wurden  die  von 
der  Kirche  eingenommenen  und  ausgegebe- 
nen Gelder  in  Übereinstimmung  mit  den 
festgelegten  Richtlinien  und  Bestimmungen 
sachgemäß  kontrolliert  und  verbucht. 

Hochachtungsvoll 

Das  Buchprüfungskomitee  der  Kirche 

Wilford  G.  Edling 
David  M.  Kennedy 
Warren  E.  Pugh 
Merrill  J.  Bateman 
TedE.  Davis 
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Statistischer  Bericht  1987 


Vorgelegt  von  F.  Michael  Watson 

Sekretär  der  Ersten  Präsidentschaft 


Zur  Information  der  Mitglieder  der 
Kirche  hat  die  Erste  Präsidentschaft 
folgenden  statistischen  Bericht  über 
Wachstum  und  Stand  der  Kirche  herausge- 
geben. Stichtag  ist  der  31.  Dezember  1987. 
(Die  Mitgliederzahlen  beruhen  auf  Schät- 
zungen, die  sich  auf  die  Berichte  von  1987 
stützen,  die  bis  zur  Konferenz  vorlagen.) 

Einheiten  der  Kirche 

Pfähle   1666 

Distrikte  379 

Missionen    205 

Gemeinden  10907 

Zweige  in  Pfählen 2812 

Zweige  in  Missionen 2287 

Souveräne  Staaten 

mit  organisierten  Gemeinden 

oder  Zweigen 97 

Territorien  und  Kolonien 

mit  organisierten  Gemeinden 

oder  Zweigen 25 

(Die  Zahl  der  Pfähle  ist  somit  1987 
um  44  und  die  Zahl  der  Gemeinden 
und  Zweige  um  617  gestiegen.) 

Mitglieder  der  Kirche 

Gesamtmitgliederzahl 
Ende  1987 6440000 

Wachstum  der  Kirche  1987 

Zuwachs 

an  eingetragenen  Kindern 99  000 

Taufen 

von  eingetragenen  Kindern  ....  75  000 

Bekehrtentaufen 227284 

Missionare 

Vollzeitmissionare   34750 


Bekannte  Mitglieder  der  Kirche, 

die  seit  dem  letzten  April  verstorben  sind 

Eider  Franklin  D.  Richards,  Mitglied  des  Er- 
sten Kollegiums  der  Siebzig;  Camilla  Eyring 
Kimball,  Witwe  von  Präsident  Spencer  W. 
Kimball;  Elva  Tylor  Cowley,  Witwe  von 
Matthew  Cowley,  einem  ehemaligen  Mit- 
glied des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel; 
Alexander  Schreiner,  dreiundfünfzig  Jahre 
lang  Organist  des  Tabernakels;  Louise  W. 
Madsen,  ehemals  Ratgeberin  in  der  Präsi- 
dentschaft der  Frauenhilfsvereinigung.  D 


Der  vordere  Teil  des  Tabernakels  während  der  Priestertumsversammlung.  Der  Kameramann  sitzt  auf 
einem  hydraulischen  Hebesitz. 
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Unser  Herr  und  Erretter 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Könnten  wir  doch  die  unvergleichliche  Liebe  unseres  Erretters 
und  seine  Bereitschaft,  für  unsere  Sünden  zu  leiden, 
spüren  oder  wären  wir  auch  nur  im  geringsten  dafür  empfänglich, 
wir  würden  . . .  von  all  unseren  Übertretungen  umkehren.  " 


goldenen  Weg  der  Wahrheit,  der  Hoffnung 
und  der  Errettung  finden,  indem  sie  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  erlernen  und 
„durch  das  gute  Wort  genährt  werden,  um 
sie  auf  dem  rechten  Weg  zu  halten,  . . .  sich 
allein  auf  die  Verdienste  Christi  verlassend, 
des  Urhebers  . . .  ihres  Glaubens"  (Moroni 
6:4). 

Manch  einer  außerhalb  unserer  Kirche  be- 
obachtet erstaunt  diese  ständige  Ausbrei- 
tung, die  der  allgemeinen  Verweltlichung 
entgegensteht.  Wir  hoffen,  daß  die  noch 
Außenstehenden  eines  Tages  die  Freude 
und  das  Glück  kennenlernen,  die  den  Heili- 
gen erreichbar  sind,  die  sich  an  der  eisernen 
Stange  der  Evangeliumswahrheit  festhalten 
(siehe  1  Nephi  11:25).  Die  Heiligen  lieben 
diese  Wahrheit  wie  ihr  eigenes  Leben  und 
bewahren  sie  mit  geduldigem  Glauben. 

Wir  sehen,  wie  das  Licht  des  Evangeliums 
heraufdämmert  -  ein  milder,  neuer  Tag 
nach  der  vergangenen,  unerträglichen  Fin- 
sternis. Es  breitet  sich  immer  weiter  aus  und 
bestätigt  damit  die  Offenbarung  an  den  Pro- 
pheten Joseph:  „Die  Stimme  des  Herrn  er- 
geht an  alle  Menschen,  und  es  gibt  keinen, 
der  ihr  entrinnt"  (LuB  1:2)  -  und  jedes  Herz 
wird  durchdrungen. 

Das  Evangelium  haucht  einer  bedrängten 
Welt  neues  Leben,  eine  neue  Hoffnung,  eine 
neue  und  bisher  unbekannte  Heiligkeit  ein. 
Das  sehen  wir,  und  wir  sehen  das  Werk 
wachsen  und  größer  werden;  wir  sehen, 
daß  es  immer  unwiderstehlicher  wird,  wäh- 
rend es  sich  ausbreitet  wie  ein  sanftes  Meer, 
das  den  Strand  erfrischt,  den  es  bespült. 

Angesichts  dieses  sich  vor  unseren  Augen 
entfaltenden  Wunders  vergleiche  ich  es  mit 
der  Schilderung  in  der  Apostelgeschichte, 
wo  Petrus  und  die  anderen  Apostel  im  Na- 
men Jesu  lehrten.  Der  Hohe  Rat  und  die 
Sadduzäer  warfen  die  Apostel  ins  Gefäng- 
nis, um  zu  verhindern,  daß  sie  redeten  und 
im  Namen  Christi  lehrten.  Ein  Engel  des 
Herrn  öffnete  aber  die  Gefängnistore,  und 
sie  gingen  wieder  in  den  Tempel,  um  das 
Volk  zu  unterweisen.  Gamaliel,  einPharisä- 


Ich  habe  um  den  Segen  des  Himmels  ge- 
betet, wenn  ich  heute  zu  Ihnen  spreche. 
Der  Bericht  des  Matthäus  im  Neuen  Te- 
stament enthält  folgende  Worte  des  Erret- 
ters: „Jeder  gute  Baum  bringt  gute  Früchte 
hervor"  (Matthäus  7:17),  und  „an  ihren 
Früchten  werdet  ihr  sie  erkennen"  -  seien 
sie  gut  oder  böse  (Matthäus  7:20). 

Als  Michael  Watson  den  Jahresbericht  vor- 
las, der  das  fortgesetzte  Wachstum  und  die 
Ausbreitung  der  Kirche  weltweit  zeigt,  mit 
ansteigenden  Zahlen  Neubekehrter,  die 
mehr  Gemeinden  und  Pfähle  mit  zuneh- 
mender Anzahl  von  Priestertumsträgern 
und  organisierten  Frauen  möglich  machen, 
mit  der  steigenden  Anzahl  von  Missiona- 
ren, die  mehr  neue  Missionen  ermöglichen, 
da  fühlte  ich  ein  Brennen  in  meiner  Seele  - 
ein  Gefühl  der  göttlichen  Zustimmung  und 
Weisung  für  ein  Werk,  das  „aus  der  Dunkel- 
heit hervorkommt"  (LuB  1:30). 

Dies  ist  die  Kirche  unseres  Herrn  Jesus 
Christus,  und  sie  bringt  in  der  Tat  Früchte 
hervor,  die  seiner  würdig  sind.  Sie  wird  we- 
gen des  Glaubens  ihrer  Mitglieder  weiterhin 
ungehindert  wachsen.  Sie  wird  auch  weiter 
wachsen,  weil  immer  mehr  Menschen  den 


er  und  Rechtsgelehrter,  hielt  die  Mitglieder 
des  Rates  zurück,  als  sie  die  Apostel  wieder 
ins  Gefängnis  werfen  wollten.  Er  sagte: 

„Laßt  von  diesen  Männern  ab,  und  gebt 
sie  frei;  denn  wenn  dieses  Vorhaben  oder 
dieses  Werk  von  Menschen  stammt,  wird  es 
zerstört  werden; 

stammt  es  aber  von  Gott,  so  könnt  ihr  sie 
nicht  vernichten;  sonst  werdet  ihr  noch  als 
Kämpfer  gegen  Gott  dastehen. 

Sie  stimmten  ihm  zu,  riefen  die  Apostel 
herein  und  ließen  sie  auspeitschen;  dann 
verboten  sie  ihnen,  im  Namen  Jesu  zu  predi- 
gen, und  ließen  sie  frei. 

Sie  aber  gingen  weg  vom  Hohen  Rat  und 
freuten  sich,  daß  sie  gewürdigt  worden  wa- 
ren, für  seinen  Namen  Schmach  zu  erlei- 
den." (Apostelgeschichte  5:38-41.) 

Und  Tag  für  Tag,  getreu  ihrem  Auftrag  als 
besondere  Zeugen  für  Christus,  „lehrten  sie 
unermüdlich  im  Tempel  und  in  den  Häu- 
sern und  verkündeten  das  Evangelium  von 
Jesus,  dem  Christus"  (Apostelgeschichte 
5:42). 

Die  damaligen  Apostel  fuhren  furchtlos 
fort,  die  Grundsätze  des  Evangeliums  zu 
predigen,  wie  wir  es  heute  tun.  Sie  forder- 
ten die  Menschheit  auf,  an  den  Sohn  Gottes, 
unseren  Erretter,  zu  glauben  und  umzukeh- 
ren -  umzukehren,  sich  zur  Vergebung  ihrer 
Sünden  taufen  zu  lassen  und  den  Heiligen 
Geist  zu  empfangen,  als  Vorbereitung  auf 
die  noch  höheren  Verordnungen  des  Evan- 
geliums. Die  Jünger  in  jener  Zeit  erklärten 
den  Wahrheitssuchern  mit  einfachen  Wor- 
ten, daß  sie  von  sich  aus  erkennen  würden, 
ob  die  Lehre  von  Gott  oder  von  Menschen 
stamme,  wenn  erst  der  Heilige  Geist  auf  ih- 
nen ruhe  und  ihre  Herzen  mit  Freude  er- 
fülle. 

Der  Geist  der  Wahrheit  führt  die  Men- 
schen zur  Rechtschaffenheit,  aber  wir  müs- 
sen den  Wunsch  verspüren,  die  Wahrheit  zu 
suchen.  Wir  müssen  uns  die  Zeit  nehmen, 
uns  geistige  Gewohnheiten  anzueignen 
und  auf  die  Eingebungen  des  Geistes  zu 
achten,  wenn  wir  unsere  Seele  lebendig  er- 
halten wollen  -  und  ist  es  nicht  an  der  Zeit, 
damit  zu  beginnen? 

Wer  Geistigkeit  entwickelt  hat,  kann  tief 
leiden  und  Enttäuschung  erfahren;  den- 
noch bleibt  er  dazu  fähig,  Freundlichkeit 
und  Liebe  zu  erweisen,  und  zwar  wegen  ei- 
ner Kraft,  die  seiner  geistigen  Grundlage 
entspringt,  die  seine  Taten  bestimmt  und 
ihn  „mit  neuer  Zunge  sprechen"  läßt,  wie 
Nephi  sagte  (siehe  2  Nephi  31:14).  Diese 
Kraft  läßt  ihn  ungeachtet  aller  Hindernisse 
und  Rückschläge  sein  Bestes  tun. 

Es  ist  mein  Wunsch,  die  Sache  der  Wahr- 
heit und  Rechtschaffenheit  zu  fördern  und 
wie  die  Apostel  in  alter  Zeit  mein  Zeugnis 
von  der  Göttlichkeit  Jesu,  des  Messias,  hin- 
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Die  Erste  Präsidentschaß  und  andere  Generalautoritäten  singen  mit. 


zuzufügen. 

Morgen  ist  Ostern!  Überall  werden  die 
Christen  der  Auferstehung  unseres  Herrn 
Jesus  Christus  gedenken.  Mag  auch  das  Da- 
tum des  Jahrestages  nicht  stimmen,  so  sollte 
die  Osterzeit  uns  doch  dazu  anregen,  das 
unbegrenzte  und  ewige  Sühnopfer  Christi  - 
des  Ersten  der  Entschlafenen  (1  Korinther 
15:20)  -  zu  betrachten  und  darüber  nachzu- 
denken. Die  Auferstehung  Jesu  aus  dem 
Grab  ist  die  herrlichste  aller  Botschaften  an 
die  Menschheit. 

Ich  glaube  an  Jesus  Christus.  Als  Heiliger 
der  Letzten  Tage  glaube  ich  von  ganzem 
Herzen  an  Christus.  Wie  Moroni  es  aus- 
drückt, laden  wir  alle  Menschen  ein: 
„Kommt  zu  Christus,  und  werdet  in  ihm 
vollkommen,  und  verzichtet  auf  alles,  was 
ungöttlich  ist. "  (Moroni  10:32.)  Wir  erklären 
ohne  Einschränkung,  daß  er  der  Sohn  Got- 
tes und  der  Erretter  der  Welt  ist. 

Joseph  Smith,  der  erste  Prophet  in  dieser 
Evangeliumszeit,  schrieb: 

„Wir  glauben  an  Gott,  den  ewigen  Vater, 
und  an  seinen  Sohn,  Jesus  Christus,  und  an 
den  Heiligen  Geist. 

Wir  glauben,  daß  dank  dem  Sühnopfer 
Christi  alle  Menschen  errettet  werden  kön- 
nen, indem  sie  die  Gesetze  und  Verordnun- 
gen des  Evangeliums  befolgen."  (1.  und  3. 
Glaubensartikel . ) 

Wir  glauben,  daß  Christus  in  die  Welt 
kam,  um  die  Menschheit  vom  zeitlichen  und 
vom  geistigen  Tod  zu  befreien,  die  durch 
Adams  Fall  verursacht  worden  waren.  Da- 


durch, daß  sein  unschuldiges  Blut  vergos- 
sen wurde,  wird  die  Menschheit  in  Unsterb- 
lichkeit auferstehen  und  diejenigen,  die 
glauben  und  Christi  Gebote  halten,  werden 
zu  ewigem  Leben  erweckt. 

In  allen  Zeitaltern  wurde  die  Erlösung  zu 
denselben  Bedingungen  gewährt.  Der 
Mensch  muß  an  Christus  glauben,  von  allen 
Sünden  umkehren,  im  Namen  Christi  ge- 
tauft werden,  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
empfangen  und  standhaft  bleiben,  um  ewi- 
ges Leben  zu  erlangen. 

So  wie  auch  heute  hat  Gott  der  Herr  zu  al- 
len Zeiten  seine  heiligen  Propheten  zu  allen 
Menschenkindern  gesandt,  um  dies  zu  ver- 
künden (siehe  Mosia  3:13). 

König  Benjamin,  ein  Prophet  im  Buch 
Mormon,  wurde  über  hundert  Jahre  vor  der 
Geburt  Christi  durch  einen  vom  Herrn  ge- 
sandten Engel  angewiesen,  seinem  Volk  das 
Kommen  des  Messias  anzukündigen,  „da- 
mit auch  dieses  mit  Freude  erfüllt  sei"  (Mo- 
sia 3:4).  Dieser  heilige  Prophet  verkündete: 

„Siehe,  die  Zeit  kommt,  da  der  Herr,  der 
Allmächtige,  der  regiert  und  der  von  aller 
Ewigkeit  bis  in  alle  Ewigkeit  war  und  ist, 
vom  Himmel  herabkommen  wird  unter  die 
Menschenkinder . 

Und  er  wird  Versuchungen  erleiden,  kör- 
perliche Pein,  ja,  mehr,  als  ein  Mensch  ertra- 
gen kann,  ohne  daran  zu  sterben;  Blut 
kommt  aus  jeder  Pore,  so  groß  wird  sein 
Schmerz  über  die  Schlechtigkeit  und  die 
Greuel  seines  Volkes  sein. 

Und  er  wird  Jesus  Christus  heißen,  der 


Sohn  Gottes,  der  Schöpfer  aller  Dinge  von 
Anfang  an. 

Und  siehe  da,  er  kommt,  damit  den  Men- 
schenkindern Errettung  zuteil  werde  durch 
festen  Glauben  an  seinen  Namen;  aber  sie 
werden  ihn  für  einen  Menschen  halten  und 
werden  ihn  geißeln  und  werden  ihn  kreu- 
zigen. 

Und  am  dritten  Tag  wird  er  von  den  Toten 
auferstehen."  (Mosia  3:5,7-10.) 

Durch  eine  Vision  hatte  König  Benjamin 
erfahren,  daß  Christus  für  die  Sünden  der 
Menschheit  sühnen  und  die  Welt  richten 
werde.  Schreiber  des  Neuen  Testaments, 
die  Augenzeugen  waren,  bestätigten  König 
Benjamins  Worte  mit  diesem  kurzen  Be- 
richt: 

Am  zweiten  Morgen  nach  der  Kreuzigung 
Christi,  als  es  noch  dunkel  war,  gingen  Ma- 
ria von  Magdala  und  Maria,  die  Mutter  des 
Jakobus,  mit  frischen  Kräutern  und  Salben 
zum  Grab.  Sie  stellten  fest,  daß  der  Stein 
beiseite  gerollt  worden  war.  Sie  blickten  in 
das  Grab,  fanden  den  Leichnam  nicht  und 
liefen  davon,  um  Petrus  und  den  Aposteln 
davon  zu  berichten.  Sofort  eilten  Petrus  und 
Johannes  zum  Grab.  Johannes  lief  schneller 
als  sein  älterer  Begleiter.  Er  beugte  sich  vor 
und  sah  mit  sprachlosem  Erstaunen  in  die 
leere  Grabkammer.  Petrus,  der  hineinging, 
sah  die  Leichentücher  dort  liegen,  wo  Jesus 
gelegen  hatte.  Johannes  folgte  ihm.  Trotz  ih- 
rer Furcht  keimte  in  ihnen  die  Hoffnung,  die 
später  zu  absoluter  Gewißheit  werden  soll- 
te: Jesus  war  tatsächlich  auferstanden.  Bis- 
lang hatte  ihn  jedoch  noch  niemand  gese- 
hen. Die  beiden  verwunderten  Apostel 
kehrten  zu  ihren  Mitbrüdern  zurück. 

Maria  war  trauernd  am  Eingang  des  Gra- 
bes zurückgeblieben.  Sie  hörte,  daß  sich  je- 
mand näherte  und  dachte,  es  sei  der  Gärt- 
ner. Sie  fragte,  wo  man  ihren  Herrn  hinge- 
legt habe.  Jesus  sagte  zu  ihr:  „Maria!"  (siehe 
Johannes  20:16). 

Jesus  selbst  stand  vor  ihr,  aber  er  sah  nicht 
so  aus,  wie  sie  ihn  kannte,  denn  nun  war  er 
auferstanden  und  verherrlicht.  Dann  aber 
erkannte  sie  den  Herrn  und  muß  wohl  ver- 
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sucht  haben,  ihn  zu  umarmen,  denn  er  sag- 
te :  „Halte  mich  nicht  fest;  denn  ich  bin  noch 
nicht  zum  Vater  hinaufgegangen.  Geh  aber 
zu  meinen  Brüdern  und  sag  ihnen:  Ich  gehe 
hinauf  zu  meinem  Vater  und  zu  eurem  Va- 
ter, zu  meinem  Gott  und  zu  eurem  Gott/' 
(Johannes  20:17.) 

Voller  Staunen  beeilte  sie  sich  zu  gehor- 
chen. Sie  richtete  die  herrliche  Botschaft 
aus,  die  allen  zukünftigen  Zeitaltern  Hoff- 
nung geben  würde,  und  fügte  ihre  eigene 
Erklärung  hinzu,  daß  sie  den  auferstande- 
nen Herrn  gesehen  habe  (siehe  Johannes 
20:1-18). 

„Die  Schuld  ist  beglichen,  die  Befreiung 
geschehen,  der  Bund  erfüllt,  die  Gerechtig- 
keit befriedigt,  der  Wille  Gottes  getan," 
schrieb  Präsident  Taylor,  „und  alle  Macht  ist 
nun  in  die  Hände  des  Sohnes  Gottes  gelegt 
-  die  Macht  der  Auferstehung,  die  Macht 
der  Erlösung  und  die  Macht  der  Errettung. " 
(Mediation  and  Atonement,  Seite  171.) 

Jahrhunderte  vor  dem  irdischen  Wirken 
Christi  schrieb  der  Prophet  Jesaja,  der  die 
Errichtung  Zions  vorhersagte  und  von  Jah- 
we, dem  wahren  Gott,  sprach: 

„Aber  er  hat  unsere  Krankheit  getragen 
und  unseren  Schmerz  auf  sich  geladen.  . . . 

Doch  er  wurde  durchbohrt  wegen  unserer 
Verbrechen,  wgen  unserer  Sünden  zer- 
malmt . . .  durch  seine  Wunden  sind  wir  ge- 
heut." (Jesaja  53:4,5.) 

Die  folgenden  Worte  aus  einem  beliebten 
Abendmahlslied  drücken  unsere  tiefe  Dank- 
barkeit gegen  den  Erretter  aus: 

Kein  andrer  war  dazu  bereit, 
sein  Opfer  mußt  es  sein. 
Jetzt  finden  wir  die  Ewigkeit 
und  gehn  zum  Himmel  ein. 


um  fordert  dazu  auf,  tatkräftig  nach  seinen 
Grundsätzen  zu  leben.  Gott  gebietet,  daß 
wir  ihm  mit  ganzem  Herzen,  mit  aller 
Macht,  mit  aller  Kraft  und  mit  all  unserer  In- 
telligenz dienen  sollen. 

Der  Erretter  hat  uns  angewiesen:  „Deine 
Gelübde  sollen  an  allen  Tagen  und  zu  allen 
Zeiten  in  Rechtschaffenheit  dargebracht 
werden."  (LuB  59:11.) 

Könnten  wir  doch  die  unvergleichliche 
Liebe  unseres  Erretters  und  seine  Bereit- 
schaft, für  unsere  Sünden  zu  leiden,  spüren 
oder  wären  wir  auch  nur  im  geringsten  da- 
für empfänglich,  wir  würden  nicht  mehr  zö- 
gern, „reinen  Tisch  zu  machen",  und  von  all 
unseren  Übertretungen  umkehren. 

Das  aber  bedeutet,  daß  wir  Gottes  Gebote 
halten,  unser  Leben  in  Ordnung  bringen, 
unser  Inneres  erforschen  und  von  unseren 
Sünden  umkehren,  seien  sie  groß  oder 
klein.  Es  bedeutet,  daß  wir  unseren  Näch- 
sten lieben,  ein  vorbildliches  Leben  führen 


und  -  ganz  oben  auf  der  Liste  -  gute  Ehe- 
männer und  Ehefrauen  sind.  Es  bedeutet, 
daß  wir  unsere  Kinder  durch  Wort  und  Tat 
darin  unterweisen,  den  Weg  der  Wahrheit 
und  der  Ernsthaftigkeit  zu  gehen.  Es  bedeu- 
tet, daß  wir  in  allem  ehrlich  sind;  daß  wir  an- 
deren dienen,  wozu  auch  gehört,  aller  Welt 
das  Evangelium  Jesu  Christi  zu  verkünden, 
und  daß  wir,  von  Liebe  getrieben,  die  Be- 
dürftigen unterstützen. 

Ich  hoffe,  daß  wir  alle,  indem  wir  dem 
Wort  des  Herrn  gehorchen,  ihn  soweit  ken- 
nen und  lieben  lernen,  daß  wir  in  den  heili- 
gen Kreis  derer  aufgenommen  werden,  die 
seine  unschätzbaren  Worte  gehört  und  ge- 
glaubt haben: 

„Das  ist  das  ewige  Leben:  dich,  den  einzi- 
gen wahren  Gott,  zu  erkennen  und  Jesus 
Christus,  den  du  gesandt  hast."  (Johannes 
17:3.)  Dem  füge  ich  mein  Zeugnis  hinzu.  In 
seinem  heiligen  Namen.  Amen. 
D 


Wie  herzlich  hat  er  uns  geliebt, 
daß  er  sein  Leben  gab. 
Und  weil  es  gar  nichts  Größres  gibt, 
sei  Dank  ihm  durch  die  Tat! 
(Gesangbuch,  Nr.  78.) 

Ich  wiederhole  die  zeitlose  Ermahnung 
unseres  Herrn:  „Wenn  ihr  mich  liebt,  wer- 
det ihr  meine  Gebote  halten."  (Johannes 
14:15.) 

Unermeßliche  Segnungen  sind  denen 
verheißen,  die  getreulich  und  gehorsam  die 
Gebote  Gottes  halten.  Wenn  jemand  dem 
Licht  und  der  Erkenntnis  treu  und  gehor- 
sam ist,  lernt  er  nicht  nur,  das  Empfangene 
anzuwenden,  sondern  er  wird  auch  befä- 
higt, mehr  Erkenntnis  zu  empfangen;  er 
versteht  nämlich  dann  dieses  Geschenk  und 
weiß  es  zu  schätzen. 

Gehorsam  lernt  man  durch  Gehorsam. 
Wir  sehen  die  Früchte  davon.  Halbherziger 
Gehorsam  bleibt  ohne  Lohn.  Das  Evangeli- 
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Gewißheit,  die 
vom  Wissen  kommt 


Eider  Angel  Abrea 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wahre  Gotteserkenntnis  verleiht  uns  den  Mut,  die  Kraft 
und  die  Selbstverpflichtung,  die  notwendig  sind, 
um  von  Christus  und  seinem  Evangelium  Zeugnis  abzulegen, 
ganz  unabhängig  von  äußeren  Umständen  und  Einflüssen. " 


„Nichts,  guter  Mann",  war  die  Antwort, 
„lieber  Sicherheit  als  Enttäuschung!" 

Die  Antwort  des  Bauern  ist  ein  gutes  Bei- 
spiel für  die  falsche  Sicherheit,  die  der  Angst 
und  einem  Mangel  an  Überzeugung  ent- 
springt. Diese  Sicherheit  ist  nur  eine  Illu- 
sion, die  auf  Unsicherheit  und  Verwirrung 
beruht,  ein  vermeintlich  sicherer  Weg,  der 
in  Wirklichkeit  verworren  und  irreleitend 
ist. 

Gewiß  gehört  dies  zu  den  Übeln,  die  unse- 
re Generation  bedrängen  -  nämlich  die  Si- 
cherheit, etwas  nicht  zu  tun,  die  Sicherheit, 
etwas  nicht  zu  sein.  Der  Erretter  sprach  von 
etwas  Ähnlichem,  als  er  von  dem  nichtsnut- 
zigen Diener  erzählte  (siehe  Matthäus 
25:30),  von  dem  Feigenbaum,  der  keine 
Frucht  trug  (siehe  Matthäus  21:19-22),  von 
dem  Licht,  das  nicht  leuchtete  (siehe  Lukas 
11:33-36)  und  von  dem  Salz,  das  seinen 
Geschmack  verliert  (siehe  Lukas  14:34,35). 

Jesus  Christus  änderte  nie  einen  Grund- 
satz, um  unrichtiges  Verhalten  mit  einer 
falsch  verstandenen  Wirklichkeit  zu  verein- 
baren. Er  stellte  jeden  Grundsatz  klar,  damit 
niemand  neutral  bleiben  oder  ihn  mißver- 
stehen konnte  und  damit  Heuchelei  und  fal- 
sches Verhalten  bloßgestellt  wurden.  Da- 
durch legte  er  fest,  wonach  die  Kinder  Got- 
tes einmal  gerichtet  werden. 

Er  zögerte  nicht,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
und  gab  uns  durch  sein  Leben  ein  unmiß- 
verständliches Beispiel  dafür,  wie  wir  leben 
und  wie  wir  uns  verhalten  sollen.  Er  sagte 
selbst:  „Ich  habe  euch  ein  Beispiel  gege- 
ben." (Johannes  13:15.) 

Heute  gibt  es  viele  Menschen,  die  sich  - 
wie  der  Bauer  in  der  Geschichte  -  aus  Angst 
eine  Art  seelische  „Vogelscheuche"  schaf- 
fen und  schließlich  daran  glauben,  diese 
Vogelscheuche  sei  die  Wirklichkeit.  Somit 
gründen  sie  ihr  Leben  auf  falsche  Grundsät- 
ze. Für  sie  ist  es  ohne  Bedeutung,  daß  ihre 
Vorstellungen  gar  nicht  wahr  sind;  ihre  Vor- 


Man  erzählt  sich  die  Geschichte,  daß 
ein  Reisender  einen  Bauern,  der 
vor  der  Tür  seiner  bescheidenen 
Hütte  saß,  fragte:  „Werden  Sie  dieses  Jahr 
eine  gute  Baumwollernte  haben?"  Der  Far- 
mer antwortete:  „Es  wird  keine  Ernte  ge- 
ben. Ich  habe  mir  erst  gar  nicht  die  Mühe 
gemacht,  Baumwolle  zu  pflanzen,  weil  ich 
Angst  hatte,  der  Baumwollkapselkäfer  kön- 
ne alles  vernichten." 

Daraufhin  fragte  der  Reisende:  „Werden 
Sie  dafür  eine  gute  Getreideernte  haben?" 

„Auch  das  nicht",  lautete  die  Antwort, 
„ich  hatte  Angst,  daß  es  vielleicht  nicht  ge- 
nügend regnet  und  die  Körner  deshalb  nicht 
reifen  können." 

Der  Reisende  beharrte:  „Sie  werden  doch 
zumindest  eine  gute  Kartoffelernte  haben!" 
„Nein,  überhaupt  keine.  Ich  habe  es  nicht 
gewagt,  sie  zu  pflanzen,  weil  ich  Angst  vor 
den  Insekten  hatte." 

Etwas  ungeduldig  fragte  der  Reisende 
dann:  „Was  haben  Sie  denn  überhaupt  ge- 
pflanzt?" 


Stellungen  sind  die  Gräben,  die  sie  selbst 
ausheben,  um  sich  vor  der  Angst  zu  schüt- 
zen, und  die  Bewegung,  mit  der  sie  die 
Wahrheit  vertreiben  wollen.  Die  Vogel- 
scheuche „Sicherheit"  ist  beispielsweise  ei- 
ne verwirrte,  verzerrte  Imitation  der  wahren 
Sicherheit,  die  diesen  Leuten  die  Illusion 
gibt,  die  sie  brauchen,  um  verschiedene  Si- 
tuationen abwägen  und  tun  zu  können,  was 
sie  wollen,  wobei  ihnen  Grundsätze  als 
Maßstab  dienen,  die  von  der  Wirklichkeit 
weit  entfernt  sind. 

Angesichts  dieser  verzerrten  Auffassung 
von  der  Wahrheit  kann  es  sein,  daß  die  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage,  die  durch  Offenba- 
rung den  Auftrag  erhalten  haben,  den 
Namen  Christi  auf  sich  zu  nehmen  und  mit 
Ernsthaftigkeit  die  Wahrheit  zu  reden  (siehe 
LuB  18:21),  denen,  die  an  unrichtigen 
Grundsätzen  festhalten,  stolz  und  nicht  de- 
mütig genug  erscheinen .  Und  zwar  deshalb, 
weil  ein  treues  Mitglied  der  Kirche  von  einer 
tiefen  Gewißheit  erfüllt  ist,  die  seinem 
festen  Zeugnis  vom  Evangelium  entspringt, 
dem  sicheren  Wissen  -  durch  Offenbarung 
vom  Heiligen  Geist  empfangen  -  daß  das 
Werk,  in  dem  wir  tätig  sind,  von  Gott  ist. 

Die  Gewißheit  und  die  Selbstverpflich- 
tung, „allzeit  und  in  allem,  wo  auch  immer 
ihr  euch  befinden  mögt,  ja,  selbst  bis  in  den 
Tod,  als  Zeugen  Gottes  aufzutreten"  (Mosia 
18:9),  mag  manchem,  der  es  gewohnt  ist, 
sich  selbst  Vogelscheuchen  zu  schaffen, 
überheblich  vorkommen. 

Doch  das  ist  nicht  der  Fall.  Wenn  Stolz  mit 
Sicherheit  verwechselt  wird  und  Eitelkeit 
mit  einem  Zeugnis,  dann  offenbart  das  die 
mangelnde  Erkenntnis  derer,  die  den  Ein- 
fluß des  Geistes  nicht  in  ihr  Herz  gelassen 
haben,  die  nicht  die  gleiche  Erfahrung  ge- 
macht haben  wie  Nephi,  der  sagte:  „Darum 
rief  ich  den  Herrn  an.  Und  siehe,  er  besuchte 
mich  und  erweichte  mir  das  Herz,  so  daß  ich 
alle  die  Worte  glaubte,  die  mein  Vater  ge- 
sprochen hatte."  (1  Nephi  2:16.) 

Das  Problem  liegt  also  in  den  meisten  Fäl- 
len nicht  bei  dem,  der  sät,  sondern  beim  Bo- 
den, nämlich  dort,  wo  der  Same  gepflanzt 
wird,  und  sehr  oft  fordern  die  Unsicheren 
den  selbstsicheren  Menschen  heraus,  nicht 
unbedingt  wegen  seines  Selbstvertrauens, 
sondern  weil  durch  den  Vergleich  ihre  eige- 
ne Unsicherheit  offenbar  wird. 

Wichtig  ist  dabei,  daß  man  nicht  nach  den 
Ursachen  der  Unsicherheit  sucht,  sondern 
nach  den  Gründen  dafür,  daß  ein  treues 
Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  eine  so  feste 
Gewißheit  hat. 

Ein  großartiges  Beispiel  dafür  ist  der  Pro- 
phet Joseph  Smith,  der  nach  einer  Erklärung 
für  die  Verfolgung  suchte,  die  er  erdulden 
mußte,  jedoch  gleichzeitig  bezeugte,  daß 
seine  Vision  der  Wahrheit  entsprach: 
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„Ich  hatte  tatsächlich  ein  Licht  gesehen, 
und  mitten  in  dem  Licht  hatte  ich  zwei  Ge- 
stalten gesehen,  und  sie  hatten  wirklich  zu 
mir  gesprochen.  Und  wenn  man  mich  auch 
haßte  und  verfolgte,  weil  ich  sagte,  ich  hätte 
eine  Vision  gehabt,  so  war  es  doch  wahr. 
Und  während  man  mich  verfolgte  und 
schmähte  und  mich  auf  alle  mögliche  Weise 
böse  verleumdete,  weil  ich  das  sagte,  mußte 
ich  mich  fragen: , Wieso  verfolgen  sie  mich, 
wo  ich  doch  die  Wahrheit  sage?  Ich  habe  tat- 
sächlich eine  Vision  gehabt;  und  wer  bin  ich, 
daß  ich  Gott  widerstehen  könnte?  Oder 
glaubt  die  Welt  etwa,  sie  könne  mich  dazu 
bringen,  daß  ich  verleugne,  was  ich  tatsäch- 
lich gesehen  habe?'  Denn  ich  hatte  eine  Vi- 
sion gesehen,  das  wußte  ich;  und  ich  wußte, 
daß  Gott  es  wußte;  ich  konnte  es  nicht  leug- 
nen und  wagte  es  auch  gar  nicht,  denn  zu- 
mindest wußte  ich,  daß  ich  damit  Gott  belei- 
digen und  Schuldspruch  über  mich  bringen 
würde. 

Was  die  Glaubensgemeinschaften  betraf, 
so  hatte  ich  nun  eine  hinreichende  Ant- 
wort." (Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:25,26.)  Wie  hätte  er  es  besser  ausdrücken 
können,  daß  seine  Vision  Wirklichkeit  war, 
als  zu  sagen:  „Ich  wußte  es,  und  ich  wußte, 
daß  Gott  es  wußte"? 

Auf  diesem  machtvollen,  festen  Zeugnis, 
auf  dieser  Erkenntnis  vom  Himmel  beruhte 
die  Gewißheit,  die  in  den  Worten  des  Pro- 
pheten zum  Ausdruck  kommt.  Wie  hätte  es 
auch  anders  sein  können,  da  Joseph  Smith 
doch  ganz  sicher  wußte,  daß  Gott  wußte, 
was  er  wußte? 


Ist  das  Stolz?  Gewiß  nicht.  Es  ist  die  Ge- 
wißheit, die  dem  Wissen  entspringt.  Es  ist 
die  sichere  Erkenntnis,  die  durch  den  Heili- 
gen Geist  „über  dich  kommen  und  in  dei- 
nem Herzen  wohnen  wird"  (LuB  8:2). 

Es  ist  die  Gewißheit,  die  im  Leben  eines 
treuen  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  finden 
ist  und  die  auf  der  Wandlung  beruht,  die 
durch  die  Macht  des  Geistes  zustande  ge- 
bracht wird,  der  ihn  dazu  bewegt,  von  der 
Göttlichkeit  des  Werkes  Zeugnis  abzulegen. 
Es  handelt  sich  um  die  gleiche  Bekehrung, 
den  gleichen  Geist,  die  gleiche  Macht,  die 
Alma  erlebte,  als  er  das  Volk  zur  Umkehr 
rief.  In  seinem  Bemühen,  dem  Volk  die 
Vogelscheuchen  zu  nehmen,  sagte  er: 
„Meint  ihr  denn  nicht,  ich  wisse  dies  alles 
selbst?  Siehe,  ich  bezeuge  euch,  ich  weiß, 
daß  das,  wovon  ich  gesprochen  habe,  wahr 
ist.  Und  wie,  meint  ihr,  weiß  ich  denn,  daß 
es  richtig  ist? 

Siehe,  ich  sage  euch:  Es  wird  mir  durch 
den  Heiligen  Geist  Gottes  zu  wissen  gege- 
ben. Siehe,  ich  habe  viele  Tage  gefastet  und 
gebetet,  um  dies  selbst  wissen  zu  können. 
Und  nun  weiß  ich  selbst,  daß  es  wahr  ist; 
denn  der  Herr  Gott  hat  es  mir  durch  seinen 
Heiligen  Geist  kundgetan;  und  dies  ist  der 
Geist  der  Offenbarung,  der  in  mir  ist."  (Al- 
ma 5:45,46.) 

Die  Welt  mag  behaupten,  dies  sei  Stolz, 
doch  die  Mitglieder  des  Reiches  Gottes,  die- 
jenigen, die  nicht  von  geborgtem  Licht  le- 
ben, diejenigen,  die  selbst  ein  Zeugnis  er- 
langt haben,  daß  dieses  Werk  wahr  ist,  sie 
nennen  es  Gewißheit. 


Eider  David  B.  Haight,  Eider  James  E.  Faust  und  Eider  Neal  A.  Maxwell  vom  Kollegium  der  Zwölf 
unterhalten  sich  vor  einer  Konferenzversammlung. 


Es  ist  das  Zeugnis,  es  ist  das  Wissen,  daß 
Gott  uns  nicht  einen  Geist  der  Verzagtheit 
gegeben  hat,  „sondern  den  Geist  der  Kraft, 
der  Liebe  und  der  Besonnenheit" 
(2  Timotheus  1:7).  Dies  verleiht  uns  den 
Mut,  die  Kraft  und  die  Selbstverpflichtung, 
die  notwendig  sind,  um  von  Christus  und 
seinem  Evangelium  Zeugnis  abzulegen, 
ganz  unabhängig  von  äußeren  Umständen 
und  Einflüssen.  Doch  den  Schwachen,  den 
Unsicheren  und  denjenigen,  die  bezwei- 
feln, daß  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  Chri- 
sten sind,  scheinen  die  äußeren  Umstände 
wichtiger  zu  sein  als  die  Möglichkeit,  von 
Christus  zu  lernen  und  ein  Zeugnis  zu  er- 
langen. 

Die  Gewißheit,  die  die  treuen  Mitglieder 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  auszeichnet,  ist  die  Folge  da- 
von, daß  sie  das  Wort  nicht  nur  anhören, 
sondern  auch  danach  handeln  (siehe  Jako- 
bus 1:22);  sie  ist  die  Folge  davon,  daß  sie  sich 
bemühen,  von  jedem  Wort  zu  leben,  das  aus 
dem  Mund  Gottes  hervorkommt  (siehe  LuB 
84:44),  anstatt  nur  von  Gott  zu  sprechen  und 
ihr  Verhalten  doch  nicht  nach  seinem  Wort 
auszurichten,  wie  die  Unsicheren  es  tun. 

Es  ist  die  Gewißheit,  das  sichere  Zeugnis 
von  Tausenden  von  Missionaren,  die  ihren 
Mitmenschen  mit  ganzem  Herzen,  aller 
Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft  dienen, 
im  Gegensatz  zu  den  Millionen,  denen  es 
vor  allem  um  weltliche  Angelegenheiten 
geht  und  die  sich  mit  einem  Lippenbekennt- 
nis begnügen. 

Daher  ist  es  wichtig,  daß  wir  -  in  unserer 
Entschlossenheit,  das  Evangelium  zu  ver- 
künden, in  unserem  Wunsch,  die  Gedanken 
verwirrter  und  unsicherer  Menschen  zu  er- 
hellen, in  unserer  Entscheidung,  teilzuha- 
ben an  dem  großen  Werk  des  Vaters  im  Him- 
mel, nämlich  „die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen"  (Mose  1:39)  -  tun,  wozu  König 
Benjamin  sein  Volk  aufgefordert  hat:  „So 
möchte  ich  nun,  daß  ihr  an  die  Größe  Gottes 
und  an  eure  eigene  Nichtigkeit  .  . .  denkt 
. . .,  daß  ihr  euch  in  die  Tiefen  der  Demut  de- 
mütigt, indem  ihr  den  Namen  des  Herrn 
täglich  anruft  und  standhaft  bleibt  im  Glau- 
ben." (Mosia  4:11.)  Denn  „niemand  kann 
bei  diesem  Werk  helfen,  wenn  er  nicht  de- 
mütig" ist  (LuB  12:8). 

Niemand  kann  eine  Garantie  auf  einen 
hohen  Lohn  erhalten;  keines  von  Gottes 
Kindern  kann  die  Gewißheit  auf  Segnungen 
vom  Allerhöchsten  erlangen,  ohne  ein  wür- 
diges Leben  zu  führen.  Die  Segnungen  des 
Herrn  sind  die  Früchte  unseres  Gehorsams 
zu  den  Gesetzen,  auf  denen  sie  beruhen. 

Deshalb,  gerade  weil  wir  die  Wahrheit  ha- 
ben, dürfen  wir  auf  keinen  Fall  damit  prah- 
len. Unser  Stolz,  falls  wir  überhaupt  stolz 
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sein  sollen,  soll  -  verbunden  mit  unendli- 
cher Dankbarkeit  -  darauf  beruhen,  wie  wir 
von  der  Wahrheit  Gebrauch  machen  und 
wie  wir  sie  im  Leben  anwenden. 

Wir  können  in  unserem  irdischen  Leben 
geduldig  und  aufmerksam  auf  die  besten 
Anweisungen  hören,  oder  wir  können  Zu- 
schauer sein,  die  die  Erläuterung  wichtiger, 
tiefgreifender  Grundsätze  nur  hören,  je- 
doch nicht  zulassen,  daß  sich  diese  Grund- 
sätze in  ihnen  festigen,  indem  sie  sie  im  täg- 
lichen Leben  anwenden. 

Wir  werden  nur  in  dem  Maß  errettet,  wie 
wir  Erkenntnis  erlangen,  doch  die  bloße  An- 
häufung von  Fakten  kann  uns  nicht  erret- 
ten, wenn  wir  nicht  Weisheit  besitzen. 

Weisheit  soll  man  nicht  verkünden  oder 
zur  Schau  stellen,  sondern  man  soll  danach 
trachten  und  sie  als  einen  Schatz  bewahren; 
wir  müssen  dafür  zahlen  und  sie  dann 
durch  ein  würdiges  Leben  zum  Ausdruck 
bringen,  indem  wir  gemäß  der  Erkenntnis 
leben,  die  wir  erlangt  haben.  Wir  können 
uns  wandeln  und  unsere  Talente  und  ver- 
borgenen Fähigkeiten  entwickeln,  wenn  wir 
die  Erkenntnis,  die  wir  gewonnen  haben,  in 
die  Tat  umsetzen. 

Es  kommt  also  vor  allem  darauf  an,  was 
wir  aus  unserem  Leben  machen.  Für  die 
treuen  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christ  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  die  Wahrheit 
nicht  das  Ziel  selbst.  Ihr  Leben  ist  eine  stän- 
dige Suche  und  ein  Beispiel  für  die  wechsel- 
seitige Beziehung  zwischen  Wahrheit  und 
Erkenntnis,  zwischen  Leben  und  Sein. 

Wie  Präsident  Joseph  F.  Smith  gesagt  hat: 
„Reine  Intelligenz  umfaßt  aber  nicht  nur 
Wissen,  sondern  auch  die  Fähigkeit,  dieses 
Wissen  auf  die  rechte  Weise  anzuwenden." 
(Evangeliumslehre,  Seite  75t.) 

Der  Erretter  hat  dazu  erklärt:  „Meine  Leh- 
re stammt  nicht  von  mir,  sondern  von  dem, 
der  mich  gesandt  hat.  Wer  bereit  ist,  den 
Willen  Gottes  zu  tun,  wird  erkennen,  ob  die- 
se Lehre  von  Gott  stammt  oder  ob  ich  in  mei- 
nem eigenen  Namen  spreche."  (Johannes 
7:16,17.) 

Auf  diesem  Grundsatz  beruht  das  sichere 
Zeugnis  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  ihre 
feste  Überzeugung,  denn  sie  wenden  das, 
was  sie  predigen,  im  täglichen  Leben  an. 

Dem  Zeugnis  der  treuen  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  die  überall  auf  der  Welt  die 
Wahrheit  dieses  Werkes  bezeugen,  möchte 
ich  mein  Zeugnis  anschließen  mit  der  Ge- 
wißheit, daß  Gott  weiß,  daß  ich  weiß:  Die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  hat  die  Macht,  die  errettenden  heiligen 
Handlungen  zu  vollziehen  -  die  der  Lohn 
für  die  Bemühungen  all  derer  sind,  die 
durch  Gehorsam  und  Glaubenstreue  zu 
Christus  kommen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


„Was  denkt  ihr 
über  den  Messias?" 


Douglas  H.  Smith 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Dem  Heiligen  Israels  .  . .  ging  es  nur  darum,  seinem  Vater  zu  dienen 
und  Gottes  Kindern  auf  der  Erde  ewige  Liebe  zu  erweisen. " 


gezeugten  Sohn  Gottes  an,  der  zur  Erde  ge- 
sandt wurde,  um  die  Welt  zu  erlösen?  Über 
das  Zeugnis  von  König  Benjamin  hat  Nephi 
folgendes  gesagt:  „O  gedenkt,  gedenkt, 
meine  Söhne,  der  Worte,  die  König  Benja- 
min zu  seinem  Volk  gesprochen  hat;  ja, 
denkt  daran,  daß  es  keinen  anderen  Weg 
und  keine  anderen  Mittel  gibt,  wodurch  der 
Mensch  errettet  werden  kann,  als  nur  das 
sühnende  Blut  Jesu  Christi,  der  kommen 
wird;  ja,  denkt  daran,  daß  er  kommt,  um  die 
Welt  zu  erlösen."  (Helaman  5:9.) 

Das  Lamm  Gottes  kam  zur  Erde,  um  zu  er- 
lösen und  zu  lehren.  Er  hat  das  Gesetz  der 
Liebe  gelehrt:  „Du  sollst  den  Herrn,  deinen 
Gott,  lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer 
Seele  und  mit  all  deinen  Gedanken.  . . .  Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich 
selbst."  (Matthäus  22:37,39.)  „Ein  neues 
Gebot  gebe  ich  euch:  Liebt  einander!  Wie  ich 
euch  geliebt  habe,  so  sollt  auch  ihr  einander 
lieben."  (Johannes  13:34.) 

Der  Heilige  Israels  trachtete  nicht  nach  ir- 
dischem Gewinn  oder  Herrlichkeit  für  sich 
selbst.  Ihm  ging  es  nur  darum,  seinem  Vater 
zu  dienen  und  Gottes  Kindern  auf  der  Erde 
ewige  Liebe  zu  erweisen. 

Der  Messias  machte  die  Blinden  sehen 
und  die  Tauben  hören;  er  heilte  die  Kranken 
und  gab  den  Hungrigen  zu  essen.  Alles,  was 
er  tat,  entsprang  inniger  Liebe  und  Anteil- 
nahme, Güte  und  Vergebungsbereitschaft. 
Sein  Herz  war  den  Armen  und  Niederge- 
schlagenen unablässig  zugewandt,  und  als 
sich  sein  Leben  in  der  Sterblichkeit  dem  En- 
de zuneigte,  verschloß  er  es  auch  nicht  vor 
denen,  die  seine  Kreuzigung  veranlaßt  hat- 
ten. Er  betete  zum  Vater:  „Vergib  ihnen, 
denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Lukas 
23:34.) 

Es  kamen  die  finsteren  und  schrecklichen 
Tage  der  Weltgeschichte,  an  denen  Jesus 
verraten,  festgenommen  und  weggeführt 
wurde,  um  auf  die  falschen  Beschuldigun- 
gen zu  antworten,  die  gegen  ihn  vorge- 
bracht wurden.  Man  verhöhnte  ihn  mit  Hil- 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich 
freue  mich,  daß  ich  heute  nachmittag 
mit  Ihnen  an  der  Generalkonferenz 
teilnehmen  kann.  Wir  sind  gemeinsam  hier- 
hergekommen, um  den  Herrn  anzubeten 
und  von  unseren  Führern  Belehrung  und 
Rat  entgegenzunehmen.  Es  gibt  soviel,  wo- 
für wir  dankbar  sein  müssen,  und  mein 
Herz  ist  von  Dankbarkeit  für  den  reichen 
Segen  erfüllt,  den  der  Herr  mir  schenkt,  seit 
ich  mit  den  Missionaren  und  Mitgliedern 
der  Kirche  in  Asien  zusammenarbeiten  darf. 
Das  Werk  des  Herrn  wächst  und  gedeiht 
dort  ebenso  wie  in  der  ganzen  Welt. 

Als  sich  die  schicksalsschwere  Stunde 
nahte,  in  der  der  Herr  für  alle  Menschen  sein 
Leben  opfern  sollte,  fragte  er  diejenigen,  die 
ihn  herausforderten:  „Was  denkt  ihr  über 
den  Messias?"  (Matthäus  22:42.)  Ich  denke 
häufig  über  diese  tiefschürfende  Frage  nach, 
und  zwar  in  bezug  auf  mein  Leben  und  uns 
alle  in  dieser  Zeit.  Das  Buch  unseres  Lebens 
wird  unauslöschlich  festgeschrieben,  und 
ich  frage  mich,  was  der  himmlische  Bericht 
über  unsere  Generation  zu  sagen  hat.  Neh- 
men wir  ihn  vorbehaltlos  als  den  einzig- 
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fe  von  falschen  Zeugen,  die  ihn  herausfor- 
derten. Man  schlug  ihn,  verspottete  ihn,  fol- 
terte ihn.  Dann  wurden  ihm  noch  die  Augen 
verbunden,  und  er  wurde  gegeißelt  und  auf 
brutale  Weise  verhöhnt. 

Seine  Widersacher  trachteten  ihm  nach 
dem  Leben.  Kein  anderer  Urteilsspruch  hät- 
te ihnen  genügt.  Sie  luden  sich  und  ihren 
Kindern  die  volle  Verantwortung  für  sein 
Blut  auf.  Gefesselt  führten  sie  ihn  Pilatus 
vor,  der  nichts  fand,  weswegen  er  ihn  hätte 
schuldig  sprechen  können.  Dann  wurde  er 
Herodes  vorgeführt,  der  auch  nichts  fand, 
weswegen  er  ihn  hätte  schuldig  sprechen 
können.  Voll  Eifersucht  und  Bosheit  führten 
sie  ihn  noch  einmal  zu  Pilatus.  Auch  diesmal 
fand  Pilatus  keine  Rechtfertigung  dafür,  ihn 
schuldig  zu  sprechen.  Er  bot  einen  Ersatz  an 
und  wollte  Jesus  freilassen.  Die  widerwärti- 
gen Schreie  derer,  die  den  Sohn  Gottes 
fürchteten,  bestanden  darauf,  daß  er  ge- 
kreuzigt werde. 

So  wurde  das  Lamm  Gottes  geopfert,  wie 
es  die  Propheten  über  die  Jahrhunderte  hin- 
weg prophezeit  hatten.  Still  und  ohne  sich 
noch  weiter  zu  verteidigen,  gab  er  sein  Le- 
ben hin  -  als  Lösegeld  für  uns  -,  damit  wir 
durch  ihn  unsterblich  werden,  das  heißt, 
auferstehen  können,  wobei  unser  Leib  und 
unser  Geist  für  immer  vereint  werden.  Au- 
ßerdem hat  er  es  möglich  gemacht,  daß  wir 
durch  Gehorsam  zu  seinen  Geboten  und 
den  Vollzug  der  heiligen  Handlungen  ewi- 
ges Leben  haben  können.  Sein  Leben  war 
ein  Beweis  dafür,  daß  er  an  alle  Kinder  sei- 
nes Vaters  denkt. 

Noch  einmal  stelle  ich  die  Frage:  „Was 
denkt  ihr  über  den  Messias?"  Ich  gebe  Ihnen 
feierlich  mein  Zeugnis  und  stehe  dabei  an 
der  Seite  des  Jüngers  Petrus,  der  auf  die 
direkte  und  deutliche  Frage:  „Ihr  aber,  für 
wen  haltet  ihr  mich?"  antwortete:  „Du  bist 
der  Messias,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes!" (Matthäus  16:15,16.)  Ich  bezeuge  Ih- 
nen, er  ist  der  Erlöser  der  Welt,  der  verheiße- 
ne Messias.  Ich  bekräftige  die  mutige  Aussa- 
ge des  Jüngers  und  sage:  Du  bist  wahrhaftig 
der  Messias,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes! Ich  rufe  alle:  Kommt  zu  Christus  und 
empfangt  die  Segnungen  des  Himmels,  die 
diejenigen  erwarten,  die  seine  Gebote  hal- 
ten und  bis  ans  Ende  ausharren. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  unser  Führer  ist  ein 
Prophet,  der  vom  Herrn  Inspiration  und  Of- 
fenbarung empfängt.  Gemeinsam  mit  Josua 
sage  ich:  „Entscheidet  euch  heute,  wem  ihr 
dienen  wollt.  . . .  Ich  aber  und  mein  Haus, 
wir  wollen  dem  Herrn  dienen."  (Josua 
24:15.)  Im  Namen  Jesu  Christi,  unseres  Er- 
lösers. Amen.  D 


Weil  ich  für  Sie  bete 


// 


Eider  Glen  L.  Rudd 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Ein  einfaches  Gebet  kann  weit  mehr  bewirken, 
als  wir  für  möglich  halten. " 


Als  ich  ein  Junge  war  und  noch  zum 
Aaronischen  Priestertum  gehörte, 
war  es  bei  uns  Sitte,  daß  wir  wäh- 
rend unserer  Kollegiumsversammlungen 
aufstanden  und  gemeinsam  folgendes  auf- 
sagten: „Priestertum  bedeutet  Dienen.  Ich 
trage  das  Priestertum;  deshalb  will  ich  die- 
nen." Dieses  Versprechen  erneuerten  wir 
jede  Woche;  es  gehörte  einfach  zu  jeder  Kol- 
legiumsversammlung dazu.  So  begannen 
die  meisten  von  uns  zu  verstehen,  daß  wir 
das  Priestertum  nur  dann  in  Ehren  halten 
konnten,  wenn  wir  in  der  Kirche  aktiv  wa- 
ren und  dienten. 

Damals  spielten  wir  viel  Tennis.  Wir  wuß- 
ten, daß  man  ein  Tennismatch  meistens  nur 
dann  gewinnt,  wenn  man  gut  aufschlägt. 
Unsere  Priestertumsführer  erklärten  uns, 
daß  dieses  Prinzip  auch  in  bezug  auf  die  Kir- 
che gilt.  Sie  zeigten  uns,  daß  wir  zur  richti- 
gen Zeit  auf  die  richtige  Weise  dienen 
müssen. 

Kein  Junge  und  kein  Mann  besitzt  das 
Priestertum  vollständig,  es  sei  denn,  er  hat 
gelernt,  seinen  Mitmenschen  und  dem 
Herrn  zu  dienen.  Es  stimmt  zwar,  daß  je- 
mand, der  Vollmacht  besitzt,  einem  anderen 
das  Priestertum  durch  Händeauflegen  über- 
tragen kann,  aber  solange  wir  unseren  Mit- 


menschen nicht  dienen,  schlummert  das 
Priestertum  in  uns  und  hat  für  uns  nur  ge- 
ringen Wert.  Wir  dürfen  es  nicht  versäu- 
men, die  Berufungen  groß  zu  machen,  die 
wir  erhalten. 

Während  der  vergangenen  Monate  habe 
ich  mir  überlegt,  daß  ich  am  besten  dienen 
kann,  indem  ich  die  Mitglieder  dazu  anhal- 
te, die  einfachen  Lehren  des  Evangeliums  so 
einfach  zu  lassen,  wie  sie  sind.  Dabei  will  ich 
ihnen  helfen.  Das  Evangelium  ist  uns  mei- 
ner Ansicht  nach  auf  einfache,  klare  Weise 
gegeben  worden.  Mein  Missionspräsident 
hat  uns  erklärt,  daß  das  Evangelium  Jesu 
Christi  schön  einfach  und  einfach  schön  ist. 
Viele  Mitglieder  allerdings  neigen  dazu,  die 
schönen,  einfachen  Gebote,  die  der  Herr 
uns  gegeben  hat,  zu  komplizieren. 

Nichts  ist  einfacher  als  beten.  Als  der  Er- 
retter auf  der  Erde  war,  hat  er  uns  gezeigt, 
was  wir  tun  sollen,  und  alle  Menschen  auf- 
gefordert, ihm  nachzufolgen.  Wenn  wir  dar- 
an glauben,  daß  der  himmlische  Vater  lebt 
und  daß  wir  mit  ihm  direkt  in  Verbindung 
treten  können,  dann  wird  das  Gebet  für  uns 
zum  Schönsten  und  Einfachsten,  was  wir 
tun  können. 

Ich  weiß  genau,  daß  der  Herr  Gebete  hört 
und  beantwortet.  Wir  müssen  ihm  danken. 
Wir  müssen  so  mit  ihm  sprechen,  daß  es 
zwischen  uns  und  dem  Vater  im  Himmel 
keine  Barrieren  gibt.  Von  Anfang  an  hat  der 
Herr  seinen  Kindern  hier  auf  der  Erde  gebo- 
ten, zu  ihm  zu  beten. 

Vor  vielen  Jahren  kam  eines  Morgens  ein 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  in  mein  Büro 
und  erzählte  mir  von  einem  wundervollen, 
rührenden  Erlebnis,  das  er  an  jenem  Tag  ge- 
habt hatte.  Er  war  in  das  alte  Deseret- 
Schwimmbad  gegangen,  um  eine  Weile  im 
Dampfbad  zu  sitzen.  Als  er  dort  im  heißen 
Dampf  saß,  hörte  er,  wie  sich  die  Tür  öffne- 
te. Er  sah  hin,  weil  er  wissen  wollte,  wer  her- 
einkam, konnte  aber  niemanden  sehen. 
Trotzdem  spürte  er,  daß  jemand  den  Raum 
betreten  hatte.  Nach  ein  paar  Minuten  sah  er 
einen  Jungen  im  PV- Alter  -  etwa  acht  oder 
neun  Jahre  alt  -  der  sich  ungefähr  einen  Me- 
ter von  ihm  entfernt  niedergesetzt  hatte. 
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Nach  und  nach  rückte  der  Junge  immer  ein 
Stück  näher  an  den  Apostel  heran,  und 
schließlich  fingen  die  beiden  ein  Gespräch 
an.  Der  Junge  sagte:  „Ich  glaube,  ich  weiß, 
wer  Sie  sind."  Der  Apostel  fragte:  „Wer  bin 
ich  denn?"  Darauf  meinte  der  Junge:  „Sie 
sind  ein  Apostel  der  Kirche.  Ich  glaube,  Sie 
sind  der  Mann,  der  in  großen  Schiffen  oder 
kleinen  Booten  über  das  Meer  fährt  und  mit 
allen  möglichen  Flugzeugen  fliegt  -  und 
dem  niemals  schlecht  wird  und  dem  nie  et- 
was passiert,  wenn  es  ein  Unglück  gibt." 
Der  Apostel  bestätigte,  daß  er  dieser  Mann 
sei.  Da  fragte  der  Junge:  „Wissen  Sie  auch, 
warum  Sie  niemals  ums  Leben  kommen 
und  warum  Ihnen  nie  etwas  passiert?"  Der 
Apostel  erwiderte:  „Nein,  warum  denn?" 
Da  sagte  der  PV-Junge:  „  Weil  ich ßr  Sie  bete. " 

Hier  hat  ein  Junge  auf  einfache,  wunder- 
volle und  rührende  Weise  seinen  Glauben 
gezeigt.  Das  geschilderte  Ereignis  hat  sich 
vor  40  Jahren  zugetragen,  aber  ich  muß  häu- 
fig daran  denken.  Ein  einfaches  Gebet  kann 
weit  mehr  bewirken,  als  wir  für  möglich 
halten. 

Brüder  und  Schwestern,  Tausende,  ja 
Abertausende  beten  jeden  Tag  für  die  Men- 
schen, die  ihnen  am  Herzen  liegen.  Viele  be- 
ten für  die  Führer  der  Kirche,  vor  allem  für 
Präsident  Benson,  unseren  Propheten.  Ich 
bin  überzeugt,  daß  der  Herr  die  einfachen 
Gebete  aller  Menschen  hört.  Ich  bin  sicher, 
daß  er  sowohl  das  Gebet  der  betagten  Witwe 
als  auch  das  des  kleinen  Kindes  hört,  das  mit 
einfachem,  klarem  und  greifbarem  Glauben 
betet.  Ich  bin  auch  sicher,  daß  der  himmli- 
sche Vater,  der  uns  ja  alle  liebt,  die  aufrichti- 
gen, regelmäßigen  Gebete  der  Getreuen  viel 
mehr  schätzt  als  die  eiligen,  drängenden  Bit- 
ten, die  nur  in  Krisenzeiten  an  ihn  gerichtet 
werden. 

Möge  der  Herr  uns  segnen  und  uns  hel- 
fen, den  Mut  zu  finden,  mit  unserer  Familie 
zu  beten.  Für  Eltern  gibt  es  nichts  Schöne- 
res, als  ihre  Kinder  um  sich  zu  scharen  und 
gemeinsam  mit  ihnen  zum  himmlischen  Va- 
ter zu  beten.  Nichts  schmiedet  eine  Familie 
fester  zusammen,  und  nichts  anderes  als 
das  Befolgen  dieses  Gebotes,  das  ja  auch  ein 
Vorzug  ist,  ermöglicht  es  ihr  mehr,  von  ihm 
gesegnet  zu  werden. 

Auch  diejenigen,  deren  Kinder  nicht  mehr 
zu  Hause  sind,  können  gemeinsam  beten 
und  sich  der  Segnungen  erfreuen,  die  sich 
daraus  ergeben.  Auch  ein  alleinlebendes, 
treues  Mitglied  wird  durch  das  demütige 
Gebet  im  Verborgenen  aufgebaut  und  reich 
dafür  belohnt. 

Jesus  hat  gesagt:  „Wenn  ihr  nicht  umkehrt 
und  wie  die  Kinder  werdet,  könnt  ihr  nicht 
in  das  Himmelreich  kommen."  (Matthäus 
18:3.) 

Möge  der  Herr  uns  alle  segnen  und  uns 


helfen,    ihm   mit   einfachem,    kindlichem  Kraft  und  Schönheit  spüren,  die  uns  das 

Glauben,  einfacher  Vergebungs-  und  Um-  Klare  und  Einfache  des  Evangeliums  schen- 

kehrbereitschaft  und  vor  allem  mit  einfa-  ken.  Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi, 

chem  Beten  zu  dienen,  damit  wir  die  Stärke,  Amen.  D 


Besucher  aus  vielen  Ländern  hören  per  Kopfhörer  die  Übersetzung  der  Konferenzansprachen  in  ihre 
Muttersprache. 
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Immer  an  ihn  denken 


Eider  Dallin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wenn  wir  wahrhaftig  an  den  Erretter  denken, 

dienen  und  vergeben  wir,  empfangen  wir  seine  Verordnungen, 

ertragen  wir  Bedrängnisse,  eilen  wir  den  Kranken 

und  Bedrängten  zu  Hilfe  und  lieben  wir  unseren  Nächsten. 


Zum  Beispiel: 

1.  Die  meisten  von  uns  haben  die  klarsten 
Erinnerungen  an  unsere  irdischen  Eltern, 
die  uns  zur  Welt  gebracht  und  aufgezogen 
haben.  Diese  Erinnerung  verblaßt  nicht  im 
Lauf  der  Jahre,  sondern  gewinnt  -  durch  zu- 
nehmende Weisheit  und  Perspektive  -  im- 
mer mehr  an  Bedeutung.  Mit  zunehmen- 
dem Alter  denke  ich  immer  häufiger  an  mei- 
nen Vater  und  meine  Mutter.  Ich  werde  im- 
mer an  sie  denken. 

2.  Kurz  bevor  meine  Frau  unser  erstes 
Kind  zur  Welt  brachte,  wurde  uns  mitge- 
teilt, daß  es  durch  einen  Kaiserschnitt  ge- 
schehen müsse.  Ich  besuchte  damals  die 
Brigham-Young-Universität;  ich  studierte 
vollzeitig,  und  nebenbei  arbeitete  ich  beinah 
auch  vollzeitig.  Von  meinem  geringen  Ein- 
kommen, ungefähr  ein  Dollar  die  Stunde, 
hatten  wir  genug  gespart,  um  das  Kranken- 
haus und  den  Arzt  zu  bezahlen,  aber  auf  den 
Schock,  den  uns  diese  Mitteilung  versetzte, 
waren  wir  ganz  und  gar  nicht  vorbereitet. 
Wir  hatten  wenig  Ahnung,  was  ein  Kaiser- 
schnitt ist,  und  befürchteten  das 
Schlimmste. 

Ein  paar  Tage  später  standen  wir  vor  die- 
ser Zerreißprobe.  Nach  einer,  wie  mir 
schien,  Ewigkeit  stand  ich  im  Gang  des 
Krankenhauses  am  Fenster  und  schaute  in 
das  Körbchen,  in  dem  unsere  Erstgeborene 
lag.  Die  Freude,  sie  zu  sehen,  und  das  Be- 
wußtsein, daß  meine  geliebte  Frau  die  Ope- 
ration überstanden  hatte,  waren  überwälti- 
gend. In  dem  Augenblick  nahm  ich  wahr, 
daß  ein  Fremder  neben  mir  stand.  Er  stellte 
sich  mir  als  Doktor  Frederick  Hicken  vor,  der 
Arzt,  der  von  Salt  Lake  City  gekommen  war, 
um  die  Operation  vorzunehmen.  Das  erin- 
nerte mich  daran,  daß  wir  ja  kein  Honorar 
für  einen  Chirurgen  eingeplant  hatten,  und 
ich  fing  an,  ihn  zu  fragen,  ob  ich  es  in 
Teilbeträgen  abzahlen  könne.  „Machen 
Sie  sich  da  keine  Sorgen,  junger  Mann", 
sagte  er  freundlich.  „Das  geht  auf  Rechnung 
Hicken,  nicht  Oaks."  Bevor  ich  meinen 
Dank    stammeln    konnte,    war    er    ver- 


Im  April  1830  gebot  der  Herr  den  Mitglie- 
dern seiner  eben  wiederhergestellten 
Kirche:  „Es  ist  ratsam,  daß  die  Gemein- 
de sich  oft  versammelt,  um  zum  Gedächtnis 
des  Herrn  Jesus  vom  Brot  und  Wein  zu  neh- 
men." (LuB  20:75.)  Das  war  die  gleiche  An- 
weisung, die  er  vor  fast  2000  Jahren  erteilt 
hatte.  Lukas  schreibt: 

„Und  er  nahm  Brot,  sprach  das  Dankge- 
bet, brach  das  Brot  und  reichte  es  ihnen  mit 
den  Worten:  Das  ist  mein  Leib,  der  für  euch 
hingegeben  wird.  Tut  dies  zu  meinem  Ge- 
dächtnis!" (Lukas  22:19.) 

Wenn  wir  vom  Abendmahl  nehmen,  be- 
zeugen wir  Gott,  dem  ewigen  Vater,  daß  wir 
immer  an  seinen  Sohn  denken  (siehe  LuB 
20:77,79;  3  Nephi  18:7,11).  Jeden  Sabbat  le- 
gen Millionen  Heilige  der  Letzten  Tage  die- 
ses Versprechen  ab.  Was  aber  bedeutet  das, 
immer  an  unseren  Erretter  zu  denken? 

An  jemand  zu  denken  ist  dasselbe  wie  je- 
mand im  Gedächtnis  behalten,  sich  an  je- 
mand erinnern.  In  der  Schrift  bedeutet  es 
oft,  daß  damit  auch  Begriffe  wie  Liebe,  Treue 
und  Dankbarkeit  einhergehen.  Je  mehr  Ge- 
fühl damit  verbunden  ist,  desto  lebendiger 
und  eindrucksvoller  ist  die   Erinnerung. 


seh  wunden. 

Ich  war  über  dieses  unerwartete  Ge- 
schenk sehr  verwundert.  Unser  Wohltäter 
mußte  meinen  Vater  gekannt  haben,  einen 
jungen  Arzt,  der  starb,  als  ich  noch  klein 
war.  Vielleicht  war  dieses  Geschenk  der 
Dank  für  irgend  etwas,  was  mein  Vater  ge- 
tan hatte.  Ich  staunte  über  die  Gutherzigkeit 
dieses  Mannes,  der  uns  in  einer  Krise  beige- 
standen und  ohne  Aussicht  auf  Entgelt  sein 
Können  eingesetzt  hatte,  um  das  Leben  mei- 
ner Frau  und  meines  Kindes  zu  erhalten. 
Das  Gefühl,  das  ich  in  dem  Augenblick  emp- 
fand, machte  die  Erinnerung  an  ihn  unaus- 
löschlich. Sein  Name  ist  mir  teuer.  Ich  werde 
immer  an  ihn  denken. 

3.  Vor  einiger  Zeit  spendete  mir  jemand 
ein  Lob  für  etwas,  was  ich  getan  hatte.  Aber 
im  gleichen  Augenblick  wußte  ich,  daß  ich 
das  Kompliment  nicht  verdiente.  Es  gebühr- 
te vielmehr  den  weisen  und  wunderbaren 
Lehrern,  die  mir  beigebracht  hatten,  was  ich 
zu  tun  hätte  und  wie  ich  es  tun  sollte.  Meine 
Lehrer  verdienten  es,  daß  man  sich  ihrer  er- 
innerte. Ich  schaudere  bei  dem  Gedanken, 
was  mir  alles  entgangen  wäre,  wenn  meine 
Lehrer  mir  nicht  geholfen  hätten,  lernen  zu 
wollen,  und  mich  dann  gelehrt,  was  ich  wis- 
sen mußte.  Ich  werde  meinen  Lehrern  im- 
mer dankbar  sein.  Ich  werde  immer  an  sie 
denken. 

Mittlerweile  ist  Ihnen  allen  sicher  klar  ge- 
worden, daß  ich  diese  drei  Beispiele  er- 
wähnt habe,  weil  die  Gründe,  weshalb  ich 
immer  an  die  genannten  Personen  denken 
werde,  den  Gründen  gleichen,  weshalb  wir 
immer  an  Christus  denken  sollen:  Er  ist  un- 
ser Schöpfer,  unser  Erlöser  und  unser 
Lehrer. 

Unser  Schöpfer,  unser  Erlöser, 
unser  Lehrer 

Unter  der  Leitung  Gottes,  des  Vaters,  und 
seinem  Plan  entsprechend,  hat  sein  Sohn 
Jahwe  „die  Himmel  und  die  Erde  und  alles, 
was  darin  ist,  erschaffen"  (3  Nephi  9:15). 
Am  Anfang  dieser  Welt  gab  er  uns  Leben, 
und  durch  die  Macht  seiner  Auferstehung 
wird  er  uns  abermals  Leben  geben,  nach- 
dem wir  auf  Erden  gestorben  sind.  Jesus 
Christus  ist  das  Leben  der  Welt. 

Er  ist  unser  Erlöser.  Nach  dem  Plan  des 
Vaters  vollbrachte  er  das  Sühnopfer,  das 
uns  aus  der  äußersten  Not,  aus  dem  geisti- 
gen Tod,  retten  kann.  Er  brachte  das  Opfer 
freiwillig  dar,  indem  er,  der  einziggezeugte 
Sohn  Gottes,  zur  Erde  kam  und  für  die  Ver- 
gebung unserer  Sünden  sein  Blut  vergoß. 
(Siehe  LuB  27:2.) 

Unser  Schöpfer  und  Erlöser  ist  auch  unser 
Lehrer.  Er  hat  uns  gelehrt,  wie  wir  leben  sol- 
len. Er  hat  uns  Gebote  gegeben,  und  wenn 
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wir  sie  befolgen,  werden  wir  im  jetzigen  Le- 
ben glücklich  sein  und  Segnungen  empfan- 
gen, in  der  kommenden  Welt  aber  ewiges 
Leben. 

Und  so  sehen  wir,  daß  er,  an  den  wir  im- 
mer denken  sollen,  derjenige  ist,  der  uns 
das  irdische  Leben  gegeben  hat,  der  uns  den 
Weg  zu  einem  glücklichen  Leben  zeigt  und 
der  uns  erlöst,  so  daß  wir  Unsterblichkeit 
und  ewiges  Leben  haben  können. 

Wenn  wir  unser  Versprechen  einhalten, 
nämlich  immer  an  ihn  zu  denken,  können 
wir  seinen  Geist  immer  mit  uns  haben  (siehe 
LuB  20:77,79) .  Dieser  Geist  gibt  Zeugnis  von 
ihm  und  führt  uns  in  die  Wahrheit. 

Seine  Lehren  und  sein  Beispiel  sind  uns 
Führung  und  Stärkung,  damit  wir  so  leben, 
wie  wir  sollen.  Ich  will  nun  ein  paar  von  die- 
sen Lehren  darlegen,  an  die  wir  denken  und 
die  wir  befolgen  sollen. 

In  der  Berufung  dienen 

Nachfolgen  ist  das  Wort,  das  der  Erretter 
verwendete,  wenn  er  seine  Helfer  zum 
Dienst  berief.  Als  er  am  See  von  Galiläa  ent- 
langging, sah  er  zwei  Fischer,  Simon,  ge- 
nannt Petrus,  und  seinen  Bruder  Andreas, 
die  gerade  ihrer  Arbeit  nachgingen.  „Da 
sagte  er  zu  ihnen:  Kommt  her,  folgt  mir 
nach!  Ich  werde  euch  zu  Menschenfischern 
machen."  (Matthäus  4:19.)  „Sogleich  ließen 
sie  ihre  Netze  liegen  und  folgten  ihm." 
(Markus  1:18.) 


Damit  setzte  der  Erretter  ein  Muster  für 
alle,  die  er  beruft,  daß  sie  für  ihn  arbeiten. 
Durch  seine  Knechte  -  denn  er  sagt:  „. . . 
durch  meine  eigene  Stimme  oder  durch  die 
Stimme  meiner  Knechte,  das  ist  dasselbe" 
(LuB  1:38)  -  beruft  er  uns,  daß  wir  uns  von 
unserer  Tagesarbeit  Zeit  nehmen  und  ihm 
folgen  und  unseren  Mitmenschen  dienen. 
Selbst  die  Größten  unter  uns  sollen  die  Die- 
ner aller  sein  (siehe  Markus  10:43,44).  Wer 
immer  an  ihn  denkt,  wird  sogleich  die  Auf- 
gaben übernehmen  und  getreulich  ausfüh- 
ren, zu  denen  er  ihn  durch  seine  Knechte  be- 
ruft. 

Anderen  Menschen  vergeben 

Daß  wir  an  den  Erretter  denken  sollen,  be- 
dingt unter  anderem,  daß  wir  an  einiges, 
was  unsere  Mitmenschen  betrifft,  nicht  den- 
ken sollen:  an  das  Unrecht,  das  sie  uns  ange- 
tan haben.  „Herr",  fragte  ihn  Petrus,  „wie 
oft  muß  ich  meinem  Bruder  vergeben,  wenn 
er  sich  gegen  mich  versündigt?  Siebenmal?" 
(Matthäus  18:21.)  Als  Antwort  erzählte  Je- 
sus das  Gleichnis  vom  unbarmherzigen 
Gläubiger.  Dieser  Mann  schuldete  seinem 
König  eine  ungeheure  Summe.  Als  er  um 
Erbarmen  flehte,  hatte  der  König  Mitleid  mit 
ihm  und  schenkte  ihm  die  Schuld.  Als  er 
aber  einen  anderen  Diener  traf,  der  ihm  eini- 
ges schuldete,  packte  er  ihn  an  der  Kehle 
und  ließ  ihn  ins  Gefängnis  werfen,  bis  er  die 
Schuld  bezahlt  habe.  Als  der  unbarmherzi- 


ge Gläubiger  vor  den  König  kam,  sagte  die- 
ser zu  ihm: 

„Hättest  nicht  auch  du  mit  jenem,  der  ge- 
meinsam mit  dir  in  meinem  Dienst  steht, 
Erbarmen  haben  müssen,  so  wie  ich  mit  dir 
Erbarmen  hatte? 

Und  in  seinem  Zorn  übergab  ihn  der  Herr 
den  Folterknechten,  bis  er  die  ganze  Schuld 
bezahlt  habe. 

Ebenso  wird  mein  himmlischer  Vater  je- 
den von  euch  behandeln,  der  seinem  Bruder 
nicht  von  ganzem  Herzen  vergibt",  schloß 
Jesus  das  Gleichnis.  (Matthäus  18:33-35; 
siehe  auch  Matthäus  6:14,15;  3  Nephi 
13:14,15.) 

In  neuzeitlicher  Offenbarung  spricht  der 
Herr  zu  uns:  „Wer  die  Verfehlungen  seines 
Bruders  nicht  vergibt,  der  steht  schuldig  vor 
dem  Herrn;  denn  auf  ihm  verbleibt  die  grö- 
ßere Sünde."  (LuB  64:9.)  Wenn  wir  immer 
an  unseren  Erretter  denken,  vergeben  wir 
denen,  die  uns  Unrecht  angetan  haben,  und 
hegen  gegen  sie  keinen  Groll  mehr. 

Verordnungen  empfangen 

Zu  Beginn  seines  Erdenwirkens  suchte  Je- 
sus Johannes  den  Täufer  auf,  der  die  Taufe 
der  Umkehr  zur  Sündenvergebung  predigte 
(siehe  Markus  1:4). 

„Zu  dieser  Zeit  kam  Jesus  von  Galiläa  an 
den  Jordan  zu  Johannes,  um  sich  von  ihm 
taufen  zu  lassen. 

Johannes  aber  wollte  es  nicht  zulassen 


Luftbild  vom  Tempelplatz  in  Richtung  Südwesten.  Im  Uhrzeigersinn  um  den  Tempel  herum  sind  zu  sehen:  das  südliche  Besucherzentrum,  die  Assembly  Hall, 
das  Tabernakel,  das  nördliche  Besucherzentrum,  das  Tempelnebengebäude.  Oben  links:  Das  FHV-Gebäude  und  ein  Teil  des  Verwaltungsgebäudes  der  Kirche. 
Oben  mitte:  Das  Hotel  Utah. 
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und  sagte  zu  ihm:  Ich  müßte  von  dir  getauft 
werden,  und  du  kommst  zu  mir? 

Jesus  antwortete  ihm:  Laß  es  nur  zu!  Denn 
nur  so  können  wir  die  Gerechtigkeit  (die 
Gott  fordert)  ganz  erfüllen."  (Matthäus 
3:13-15.) 

Diejenigen,  die  Jesus  nachfolgen  wollen, 
werden  verstehen,  wie  wichtig  die  Taufe  als 
Verordnung  ist.  Das  makellose  Lamm  hielt 
es  für  nötig,  sich  von  jemand,  der  Vollmacht 
dazu  hatte,  taufen  zu  lassen,  um  „die  Ge- 
rechtigkeit ganz  zu  erfüllen".  Um  wieviel 
mehr  haben  wir  alle  die  reinigende  und  er- 
rettende Kraft  dieser  und  der  übrigen  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums  nötig! 

Wenn  wir  immer  an  ihn  denken,  müssen 
wir  darauf  hinarbeiten,  daß  wir  und  unsere 
Familie,  ja,  und  alle  Söhne  und  Töchter  Got- 
tes, wo  auch  immer,  dem  Erretter  in  das 
Wasser  der  Taufe  nachfolgen.  Das  erinnert 
uns  daran,  daß  wir  die  Aufgabe  haben,  das 
Evangelium  zu  verkündigen,  die  Heiligen 
zu  vervollkommnen  und  die  Toten  zu  er- 
lösen. 

Bedrängnis  ertragen 

An  den  Erretter  zu  denken  hilft  uns  auch, 
die  unvermeidlichen  Bedrängnisse  dieses 
Lebens  zu  verstehen  und  zu  ertragen.  Der 
Erretter  hat  gesagt: 

„  Selig  seid  ihr,  wenn  ihr  um  meinetwillen 
beschimpft  und  verfolgt  und  auf  alle  mögli- 
che Weise  verleumdet  werdet. 

Freut  euch  und  jubelt:  Euer  Lohn  im  Him- 
mel wird  groß  sein.  Denn  so  wurden  schon 
vor  euch  die  Propheten  verfolgt."  (Mat- 
thäus 5:11,12.) 


Den  Kranken  und  Bedrängten 
zu  Hilfe  eilen 

Als  der  auferstandene  Herr  den  Men- 
schen in  Amerika  erschien,  lehrte  er  sie  und 
berief  Führer  und  gab  ihnen  die  Vollmacht 
seines  Priestertums.  Dann  heilte  er  die 
Kranken,  die  Lahmen,  die  Blinden  und  alle 
anderen,  die  in  irgendeiner  Weise  bedrängt 
waren.  „Er  gebot  ihnen,  ihre  kleinen  Kinder 
zu  bringen"  (3  Nephi  17:11),  „und  er  nahm 
ihre  kleinen  Kinder  . . .  und  segnete  sie  und 
betete  für  sie  zum  Vater"  (Vers  21). 

Wenn  ich  an  dieses  inspirierende  Beispiel 
denke,  dann  denke  ich  auch  an  die  Besuche 
und  Briefe  von  Leuten,  die  sich  um  ihre 
kranken  oder  vom  Alter  geschwächten  An- 
gehörigen Sorgen  machen.  Ich  denke  auch 
an  liebe  Menschen,  die  wegen  kleiner  Kin- 
der mit  lebensverkürzenden  Krankheiten 
und  sonstigen  physischen  oder  seelischen 
Behinderungen  Kummer  haben.  Wie  blutet 
ihr  Herz  wegen  ihrer  Kleinen!  Wie  sehr 
brauchen  sie  doch  unsere  Liebe  und  Ermuti- 
gung! Ich  denke  auch  an  die  Worte:  „Was  ihr 
für  einen  meiner  geringsten  Brüder  getan 
habt,  das  habt  ihr  mir  getan."  (Matthäus 
25:40.)  Hier  sichert  der  Herr  all  denen,  die 
eine  solche  Last  zu  tragen  haben,  Segnun- 
gen zu  und  fordert  die  anderen  heraus,  die 
ihnen  helfen  können. 

Unseren  Nächsten  lieben 

Wir  sollen  immer  daran  denken,  wie  der 
Erretter  uns  lehrt,  zu  lieben  und  einander 
Gutes  zu  tun.  Einander  zu  lieben  und  zu  die- 
nen, das  kann  so  viele  Probleme  lösen! 


Kürzlich  erhielt  ich  den  Brief  einer  Schwe- 
ster aus  einem  anderen  Land.  Sie  schrieb 
mir,  wie  unerfreulich  es  ist,  in  der  Kirche  al- 
leinstehend zu  sein.  „Wo  passe  ich  denn  da- 
zu?" fragte  sie.  Sie  nähme  so  gern  an  gesell- 
schaftlichen Veranstaltungen  teil,  aber,  sag- 
te sie,  die  seien  alle  nur  für  Paare  ausgelegt. 
Sie  käme  sich  überzählig  und  überflüssig 
vor,  und  sie  sei  durch  die  Umstände  und 
nicht  durch  ihre  eigene  Entscheidung  ge- 
zwungen, auf  solche  angenehmen  Erfah- 
rungen lieber  zu  verzichten,  „als  mich  in  be- 
stehende Zweierbindungen  einzu- 
drängen". 

Sie  schrieb,  wie  furchtbar  es  ist,  alleinste- 
hend zu  sein,  besonders  wenn  dieser  Zu- 
stand eingetreten  ist,  weil  man  von  seinem 
Ehepartner  verlassen  wird  oder  weil  man 
geschieden  wird  oder  ein  Todesfall  eintritt. 
Als  verheiratete  Frau,  sagte  sie,  „habe  ich  an 
die  schwierige  Situation  der  alleinstehen- 
den Schwestern  keinen  Gedanken  ver- 
schwendet, außer  daß  ich  so  etwas  wie  hilf- 
loses Mitleid  für  sie  empfand".  Jetzt,  wo  sie 
selbst  in  dieser  Lage  war,  hatte  sie  das  Ge- 
fühl, die  verheirateten  Schwestern  ihrer  Be- 
kanntschaft würden  die  alleinstehenden 
meiden.  Sie  fragte  mich,  was  man  tun  kön- 
ne, um  den  alleinstehenden  Mitgliedern  der 
Kirche,  die  ja,  wie  sie  es  ausdrückte,  „das 
Gefühl  haben,  von  den  übrigen  Mitgliedern 
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abgelehnt  und  nicht  akzeptiert  und  ohne  je- 
des Interesse  behandelt  zu  werden",  zu  hel- 
fen. Nach  den  Briefen  zu  schließen,  die  wir 
erhalten,  gibt  es  wohl  viele  Tausende  allein- 
stehende Brüder  und  Schwestern  mit  ähnli- 
chen Gefühlen. 

Der  Erretter  hat  das  Gleichnis  vom  guten 
Hirten  erzählt,  der  die  vielen  verließ  und 
das  eine  Schaf  suchen  ging,  das  sich  verlau- 
fen hatte  (siehe  Lukas  15:3-6).  Erfordert 
nicht  dieser  Grundsatz,  daß  Ehepaare,  die 
sich  einer  liebevollen  Gemeinschaft  erfreu- 
en, etwas  Besonderes  tun  und  in  ihren  Kreis 
Brüder  und  Schwestern  aufnehmen,  die 
sich  dieser  Gemeinschaft  beraubt  sehen? 
Denken  Sie  daran,  und  wenn  sie  daran  den- 
ken, dann  tun  sie  auch  etwas! 

Vor  ein  paar  Jahren  hatte  ich  in  der  Han- 
delskammer in  Salt  Lake  City  einen  Vortrag 
zu  halten.  Während  der  nachfolgenden  Fra- 
gestunde kam  auch  eine  Frau  zu  Wort,  die 
nicht  unserem  Glauben  angehört.  Sie 
sprach  sehr  ergreifend  von  dem  Kummer, 
den  ihre  Kinder  erfahren  hatten,  als  sie  von 
Jugendlichen  unserer  Kirche  bei  allen  Akti- 
vitäten gemieden  wurden.  Vor  kurzem 
schrieb  jemand,  der  sich  in  Utah  zur  Kirche 
bekehrt  hatte,  er  sei  sehr  betroffen  darüber, 
daß  einige  gute  Leute,  die  keine  Mitglieder 
sind,  mit  großen  Erwartungen  guter  Nach- 
barschaft nach  Utah  kommen  und  dann,  so 


schreibt  er,  „entdecken,  daß  sie  bestenfalls 
gemieden,  schlimmstenfalls  aus  der  Gesell- 
schaft ausgestoßen  werden". 

Natürlich  gibt  es  zwischen  treuen  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  und  anderen  Gruppen 
Unterschiede  in  den  persönlichen  Grund- 
sätzen und  gesellschaftlichen  Aktivitäten. 
Aber  diese  Unterschiede  sind  keine  Ent- 
schuldigung dafür,  daß  Heilige  der  Letzten 
Tage  andere  Leute  schneiden  und  arrogant 
oder  unfreundlich  behandeln.  Mein  bekehr- 
ter Freund  schrieb:  „Ich  glaube,  der  Satan 
bemüht  sich  ebensosehr  unter  den  Heiligen, 
daß  sie  ihre  Nachbarn  links  liegen  lassen, 
wie  er  daran  arbeitet,  verärgerte  Personen 
gegen  die  Kirche  aufzubringen." 

Wenn  wir  geloben,  daß  wir  immer  an  den 
Erretter  denken  wollen,  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  was  Jahwe  den  Israeliten  gebot: 

„Der  Fremde,  der  sich  bei  euch  aufhält, 
soll  euch  wie  ein  Einheimischer  gelten,  und 
du  sollst  ihn  lieben  wie  dich  selbst."  (Leviti- 
kus  19:34;  siehe  auch  Exodus  22:20;  Deute- 
ronomium  10:19.) 

Wir  sollen  immer  daran  denken,  wie  Jesus 
uns  geboten  hat,  unseren  Nächsten  zu  lie- 
ben wie  uns  selbst.  Er  veranschaulichte  die- 
se Lehre  durch  das  Beispiel  des  Barmherzi- 
gen Samariters,  der  die  gesellschaftlichen 
Schranken  seiner  Zeit  durchbrach,  um  Gu- 
tes zu  tun  und  Mitleid  zu  erweisen.  Zum 
Schluß  sagte  der  Erretter:  „Dann  geh  und 
handle  genauso!"  (Lukas  10:37.) 

Vor  zehn  Jahren  hat  Präsident  Kimball  ge- 


sagt: „Laßt  uns  die  Studenten,  die  aus  allen 
Ländern  zu  uns  kommen,  in  unsere  Ge- 
meinschaft aufnehmen,  so  daß  wir  -  mehr 
als  alle  anderen  Völker  -  sie  als  Brüder  und 
Schwestern  behandeln,  mit  wahrer  Freund- 
schaft und  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  am 
Evangelium  interessiert  sind  oder  nicht." 
(Seminar  der  Regionalrepräsentanten  am 
29.  September  1978.) 

Diese  Anweisung  des  Propheten  muß  uns 
für  die  Beziehung  zu  unseren  Nachbarn 
Richtschnur  sein. 

Viel  gegeben,  viel  gefordert 

Wenn  wir  an  unseren  Herrn  und  Erretter 
denken,  müssen  wir  auch  die  großen  Seg- 
nungen bedenken,  die  wir  als  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  genießen.  Wir  sind  vom  Herrn  Jesus 
Christus  belehrt  worden.  Wir  werden  von 
seinem  Propheten  geführt.  Wir  haben  die 
siegelnden  Verordnungen  des  Evangeliums 
empfangen.  Er  hat  uns  überreich  gesegnet. 

Wenn  wir  an  das  alles  denken,  müssen  wir 
uns  auch  der  göttlichen  Ermahnung  erin- 
nern: „Denn  wem  viel  gegeben  ist,  von  dem 
wird  viel  gefordert."  (LuB  82:3;  siehe  auch 
Lukas  12:48.)  Das  ewige  Prinzip  Gesetz  und 
Gerechtigkeit  ist  ein  Maß  dessen,  was  Gott 
von  uns  erwartet. 

Mögen  wir  immer  daran  denken,  denn 
das  haben  wir  gelobt.  Darum  bete  ich  demü- 
tig im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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„Für  Gott  ist  nichts 
unmöglich 


// 


Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Die  Herausforderung,  die  Sie  jetzt  als  .unmöglich'  betrachten, 
ist  vielleicht  die  Läuterung,  die  Sie  nach  seiner  Meinung  brauchen. 


mich  auch  daran,  wie  schwer  ein  Student  zu 
tragen  hat,  dem  sein  Studium  fast  zuviel 
wird,  und  wie  schwer  es  jemand  hat,  der  ei- 
ne Fremdsprache  lernt.  Ich  erinnere  mich 
auch  an  die  Erschöpfung  und  Frustration, 
die  junge  Eltern  heimsucht,  die  von  ihren 
Kindern  sehr  beansprucht  werden.  Aber 
unter  scheinbar  unmöglichen  Umständen 
habe  ich  auch  die  freudige  Erleichterung  er- 
fahren, die  einem  zuteil  wird,  wenn  man 
durch  die  Schrift  tiefere  Einsicht  gewinnt. 

Der  Herr  macht  es  häufig  so,  daß  er  sein 
Volk  durch  Prüfungen  etwas  lehrt.  Aus  der 
Schrift  geht  hervor,  daß  seine  Belehrung  mit 
am  nachhaltigsten  gewirkt  hat,  wenn  sie  mit 
so  schrecklichen  Erfahrungen  wie  dem 
Krieg  verknüpft  war  oder  mit  so  alltäglichen 
wie  einer  Geburt,  mit  so  offensichtlichen 
wie  den  Gefahren  eines  tiefen  Gewässers. 
Seine  Belehrungen  beruhen  häufig  auf  all- 
gemein Bekanntem,  das  aber  ungewöhnli- 
che Folgen  zeitigt.  Tatsächlich  kann  man  sa- 
gen, daß  der  Herr,  um  sein  Volk  zu  beleh- 
ren, das  Unwahrscheinliche  gebraucht. 

Krieg  gibt  es  beispielsweise  seit  Anbeginn 
der  Zeit.  Aber  selbst  unter  solch  häßlichen 
Umständen  hilft  der  Herr  denen,  die  seinen 
Rat  befolgen.  Eigentlich  geht  man  davon 
aus,  daß  in  der  Schlacht  derjenige  im  Vorteil 
ist,  der  den  Feind  an  Zahl  übertrifft.  Als  aber 
Gottes  Jünger  Gideon  ein  Heer  gegen  die 
Midianiter  führte,  sagte  der  Herr  zu  ihm: 
„Die  Leute,  die  du  bei  dir  hast,  sind  zu  zahl- 
reich. . . .  Sonst  könnte  sich  Israel  mir  ge- 
genüber rühmen  und  sagen:  Meine  eigene 
Hand  hat  mich  gerettet/'  (Richter  7:2.) 

Also  wies  der  Herr  den  Gideon  an,  die 
Zahl  seiner  Soldaten  zu  verringern.  Statt 
zweiundzwanzigtausend  hatte  er  dann  nur 
noch  zehntausend. 

Daraufhin  sagte  der  Herr  zu  Gideon:  „Die 
Leute  sind  immer  noch  zu  zahlreich. "  (Rich- 
ter 7:4.)  Da  verringerte  er  die  Zahl  noch  ein- 
mal. Schließlich  blieben  nur  noch  dreihun- 
dert übrig,  worauf  der  Herr  den  wenigen, 
die  zahlenmäßig  unterlegen  waren,  zum 
Sieg  verhalf  (siehe  Richter  7:5-25). 


Ich  pflichte  dem  bei,  was  unser  lieber 
Freund  Dallin  Oaks  bezeugt  hat.  Ge- 
meinsam mit  ihm  und  den  übrigen  Füh- 
rern der  Kirche  spende  ich  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  aller  Welt  Beifall,  die  bereit- 
willig dienen,  um  das  Gottesreich  aufzubau- 
en. Genauso  achte  ich  diejenigen,  die  still 
ihre  Pflicht  erfüllen,  auch  wenn  schwere 
Prüfungen  über  sie  kommen.  Und  ich  be- 
wundere diejenigen,  die  sich  bemühen, 
würdiger  zu  werden  indem  sie  irgendeine 
Schwäche  überwinden,  oder  die  sich  bemü- 
hen, ein  schwieriges  Ziel  zu  erreichen. 

Ich  möchte  mich  an  diejenigen  wenden, 
die  in  ihrem  rechtschaffenen  Bemühen  mit 
großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben. 
Besonders  liegen  mir  die  Menschen  am  Her- 
zen, die  das  Gefühl  haben,  daß  ihnen  ihre 
Schwierigkeiten  über  den  Kopf  wachsen. 
Viele  nehmen  in  rechtschaffenem  Streben 
Lasten  auf  sich,  die  überaus  schwer  zu  tra- 
gen sind.  Manchmal  höre  ich,  daß  solche 
Herausforderungen  als  unmöglich  bezeich- 
net werden. 

Als  Arzt  habe  ich  manche  Widrigkeit  er- 
fahren. Ich  habe  Tod  und  Sterben,  Leid  und 
Kummer  zur  Genüge  miterlebt.  Ich  erinnere 


Noch  vertrauter  als  der  Krieg  ist  uns  die 
Geburt  eines  Kindes.  Jedermann  „weiß", 
daß  eine  alte  Frau  kein  Kind  mehr  bekommt. 
Wen  berief  der  Herr  deshalb,  Abrahams 
Sohn  zur  Welt  zu  bringen,  der  das  Erstge- 
burtsrecht erhalten  sollte?  Sara,  die  neunzig 
Jahre  alt  war!  Als  sie  das  erfuhr,  stellte  sie 
die  logische  Frage:  „Soll  ich  wirklich  noch 
Kinder  bekommen,  obwohl  ich  so  alt  bin?" 
(Genesis  18:13.)  Aus  dem  Himmel  kam  die 
Antwort:  „Ist  beim  Herrn  etwas  unmög- 
lich?" (Genesis  18:14.) 

So  kam  es,  daß  sie  Isaak  zur  Welt  brachte, 
damit  der  so  überaus  wichtige  Bund  mit 
Abraham  auf  die  zweite  Generation  überge- 
hen konnte  (siehe  Genesis  26:1-4,24). 

Später  wurde  für  eins  der  wichtigsten  Er- 
eignisse, die  jemals  stattfinden  sollten,  das 
andere  Extrem  gewählt.  So  wie  jedermann 
weiß,  daß  eine  alte  Frau  kein  Kind  bekom- 
men kann,  so  weiß  auch  jedermann,  daß  ei- 
ne Jungfrau  kein  Kind  bekommen  kann. 
Aber  Jesaja  hat  die  folgende  Prophezeiung 
ausgesprochen: 

„Darum  wird  euch  der  Herr  von  sich  aus 
ein  Zeichen  geben:  Seht,  die  Jungfrau  wird 
ein  Kind  empfangen,  sie  wird  einen  Sohn 
gebären,  und  sie  wird  ihm  den  Namen  Im- 
manuel (Gott  mit  uns)  geben."  (Jesaja  7:14.) 

Als  Maria  von  ihrer  heiligen  Aufgabe  er- 
fuhr, versicherte  ihr  der  Engel:  „Denn  für 
Gott  ist  nichts  unmöglich."  (Lukas  1:37.) 

Der  Ausdruck  tiefes  Wasser  bedeutet  Ge- 
fahr. Vor  solcher  Gefahr  standen  die  Israeli- 
ten, als  Mose  sie  ans  Rote  Meer  führte  (siehe 
Exodus  14).  Josua  führte  sie  später  an  den 
Jordan,  als  dieser  über  alle  Ufer  getreten  war 
(siehe  Josua  3).  In  beiden  Fällen  teilte  Gott 
das  tiefe  Wasser,  damit  die  Glaubenstreuen 
ihr  Ziel  sicher  erreichen  konnten.  Um  sein 
Volk  zu  belehren,  gebraucht  der  Herr  das 
Unwahrscheinliche . 

Betrachten  wir  nun  unsere  Zeit.  Haben  Sie 
schon  einmal  darüber  nachgedacht,  warum 
der  Herr  so  lange  gewartet  hat,  bis  er  die  ver- 
heißenen „Zeiten  der  Wiederherstellung 
von  allem"  (siehe  Apostelgeschichte  3:21) 
hat  kommen  lassen?  Jeder,  der  im  Wettbe- 
werb steht,  weiß,  wie  ungünstig  es  ist,  wenn 
man  seinem  Gegner  zuviel  Vorsprung  ge- 
währt. Wäre  die  Wiederherstellung  der  Kir- 
che nicht  leichter  gewesen,  wenn  sie  früher 
begonnen  worden  wäre? 

Nehmen  Sie  einmal  an,  Sie  gehörten  zu  ei- 
ner Mannschaft.  Der  Trainer  winkt  Ihnen 
von  der  Bank  aus  zu  und  sagt:  „Geh  jetzt  ins 
Spiel.  Ich  will  nicht  bloß,  daß  ihr  gewinnt, 
ihr  werdet  auch  gewinnen.  Es  wird  aller- 
dings hart.  Im  Moment  steht  es  1143000000 
zu  sechs,  und  du  machst  bei  denen  mit  den 
sechs  Punkten  mit!" 

Die  große  Zahl  stellt  die  geschätzte  Bevöl- 
kerung der  Erde  im  Jahre  1830  dar,  in  dem 
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die  Kirche  Jesu  Christi  offiziell  mit  sechs  Mit- 
gliedern wiederhergestellt  wurde,  und  zwar 
in  einer  abgelegenen,  ländlichen  Gegend. 
Nach  weltlichen  Maßstäben  waren  ihre  Füh- 
rer ungebildete  Leute,  ihre  Anhänger  ganz 
gewöhnliche  Menschen.  Doch  mit  ihnen 
wurde  das  Werk  in  Angriff  genommen.  Be- 
stimmte Aufträge  waren  offenbart  worden, 
nämlich: 

•  Das  Evangelium  sollte  jedem  Ge- 
schlecht, jeder  Nation,  jeder  Sprache  und 
jedem  Volk  gepredigt  werden. 

•  Gewöhnliche  Menschen  sollten  Heilige 
werden. 

•  Die  erlösenden  Handlungen  sollten  für 
alle  vollzogen  werden,  die  je  gelebt  haben. 

Die  Evangeliumszeit  der  Letzten  Tage 
hatte  begonnen  und  war  mit  diesen  Men- 
schen eingeleitet  worden! 

Dann  wurde  der  Prophet  Joseph  Smith 
ungerechterweise  in  der  unvorstellbaren 
Isolierung  eines  entlegenen  Gefängnisses 
gefangengehalten.  In  dieser  Verborgenheit 
sagte  ihm  der  Herr:  „Die  Enden  der  Erde 
werden  sich  nach  deinem  Namen  erkundi- 
gen." (LuB  122:1.) 

Wenn  je  irgendwelche  Aufgaben  die  Be- 
zeichnung unmöglich  verdienten,  dann  die- 
se. Aber  der  Herr  hatte  gesagt:  „Für  Men- 
schen ist  das  unmöglich,  für  Gott  aber  ist  al- 
les möglich."  (Matthäus  19:26;  siehe  auch 
Markus  10 :  27;  Lukas  18 :  27 . )  Um  sein  Volk  zu 
belehren,  gebraucht  der  Herr  das  Unwahr- 
scheinliche. 

Jetzt,  hundertfünfzig  Jahre  später,  ist  die 
Verantwortung  auf  uns  übergegangen.  Wir 
sind  die  Kinder  mit  der  edlen  Herkunft,  die 
nicht  aufgeben  dürfen,  obwohl  wir  zahlen- 
mäßig so  sehr  unterlegen  sind  und  der  Wi- 
derstand so  stark  ist.  Die  Kirche  und  jedes 


einzelne  Mitglied  sind  aufgefordert,  sich 
weiterzuentwickeln  und  zu  dienen,  und  ste- 
hen dabei  vor  großen  Herausforderungen. 
Wie  ist  es  möglich,  das  „Unmögliche"  zu 
vollbringen?  Lernen  und  befolgen  Sie  Got- 
tes Gebote.  Durch  die  heilige  Schrift  stärkt 
uns  der  Himmel  für  die  Aufgaben,  die  er  uns 
stellt.  In  den  heiligen  Schriften  tauchen  im- 
mer wieder  drei  Themen  auf,  die  als  Bedin- 
gungen dafür  gelten  können. 

Glaube 

Die  erste  und  wichtigste  Bedingung  ist  der 
Glaube.  Er  ist  der  erste  Grundsatz  des  Evan- 
geliums (siehe  den  vierten  Glaubensartikel). 
Paulus  hat  das  in  seinem  Brief  an  die  He- 
bräer erklärt.  Er  sagt,  daß  die  großen  Taten, 
die  Noach,  Abraham,  Sara,  Isaak,  Jakob, 
Josef,  Mose,  Josua  und  andere  vollbracht 
haben,  dem  Glauben  entsprangen  (siehe 
Hebräer  11:4-34). 

Auch  die  Propheten  auf  dem  amerikani- 
schen Kontinent  haben  gelehrt,  wie  grund- 
legend wichtig  der  Glaube  ist.  Moroni  sagt, 
„daß  es  Glaube  ist,  wenn  man  etwas  erhofft, 
was  man  doch  nicht  sieht" .  Skeptiker  warnt 
er  folgendermaßen:  „Zweifelt  nicht,  weil  ihr 
nicht  seht,  denn  ein  Zeugnis  empfangt  ihr 
erst  dann,  wenn  euer  Glaube  geprüft  ist." 
(Ether  12:6.)  Dann  spricht  er  von  Führern, 
vor  deren  Wundertaten  der  Glaube  kam, 
darunter  Alma,  Amulek,  Nephi,  Lehi,  Am- 
nion, Jareds  Bruder  und  die  drei,  denen  ver- 
heißen wurde,  sie  würden  den  Tod  nicht  ko- 
sten (siehe  Ether  12:13-20). 

Folgendes  hat  der  Herr  selbst  gesagt: 
„Alles  kann,  wer  glaubt."  (Markus  9:23.) 

Glaube  wächst  durch  Gotteserkenntnis. 
Er  kommt  durch  Beten  und  dadurch,  daß 


Mitglieder  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig. 


man  sich  durch  eifriges  Schriftstudium  an 
den  Worten  von  Christus  labt. 

Die  richtige  Einstellung 

Als  zweite  Bedingung  möchte  ich  die  rich- 
tige Einstellung  nennen.  Stellen  Sie  sich  ein- 
mal ein  starkes  Doppelfernglas  vor.  Zwei 
getrennte  optische  Systeme  werden  durch 
den  Mitteltrieb  miteinander  verbunden,  so 
daß  mit  der  richtigen  Einstellung  aus  zwei 
unabhängigen  Bildern  ein  dreidimensiona- 
les Bild  entsteht.  Mit  diesem  Vergleich  will 
ich  folgendes  sagen:  das  Bild  auf  der  linken 
Seite  Ihres  Fernglases  stellt  Ihre  Vorstellung 
von  Ihrer  Aufgabe  dar,  während  das  Bild  auf 
der  rechten  Seite  die  Vorstellung  des  Herrn 
von  Ihrer  Aufgabe  darstellt,  nämlich  den 
Teil  seines  Plans,  den  er  Ihnen  anvertraut 
hat.  Bringen  Sie  jetzt  sein  System  mit  Ihrem 
in  Verbindung.  Stellen  Sie  sich  sozusagen 
auf  ihn  ein.  Dann  geschieht  etwas  Großarti- 
ges. Ihre  Einstellung  und  seine  Einstellung 
sind  jetzt  gleich.  Jetzt  haben  Sie  „das  Auge 
nur  auf  die  Herrlichkeit  Gottes  gerichtet" 
(LuB  4:5;  siehe  auch  Mormon  8:15).  Schau- 
en Sie  jetzt  von  dieser  Perspektive  aus  nach 
oben  -  über  das  Weltliche  hinaus,  das  Sie 
umgibt.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Seht  in  jedem 
Gedanken  zu  mir  her."  (LuB  6:36.)  Diese 
Einstellung  hilft  Ihnen  auch,  deutlicher 
zu  sehen,  wenn  Ihre  Wünsche  etwas  ver- 
schwommen sind  und  sich  nicht  ganz  mit 
Gottes  Hoffnungen  für  die  Bestimmung 
decken,  die  er  Ihnen  zugedacht  hat.  Und 
gerade  die  Herausforderung,  die  Sie  jetzt 
als  „unmöglich"  betrachten,  ist  vielleicht 
die  Läuterung,  die  Sie  nach  seiner  Meinung 
brauchen. 

Ich  habe  vor  kurzem  einen  Mann  besucht, 
der  sterbenskrank  war.  Der  Pfahlpräsident 
stellte  mich  der  Familie  vor.  Seine  Frau  hatte 
die  richtige  Einstellung  -  sie  bat  nämlich  um 
einen  Segen  für  ihren  sterbenskranken 
Mann,  und  zwar  nicht  um  der  Heilung  wil- 
len, sondern  um  des  inneren  Friedens  wil- 
len, nicht  um  eines  Wunders  willen,  son- 
dern um  bis  ans  Ende  ausharren  zu  können. 
Sie  konnte  vom  Standpunkt  der  Ewigkeit 
aus  sehen,  nicht  nur  aus  der  Perspektive  der 
Belastung  durch  die  tägliche  Pflege  ihres 
Mannes. 

Irgendwo  anders  pflegt  eine  Mutter  mit 
der  richtigen  Einstellung  ihren  Sohn,  der 
sein  Leben  lang  verkrüppelt  sein  wird.  Täg- 
lich dankt  sie  dem  himmlischen  Vater  dafür, 
daß  sie  ihrem  Kind,  das  barmherzigerweise 
nur  kurz  im  Tränental  der  Sterblichkeit  wei- 
len wird,  in  Liebe  dienen  darf.  Sie  hat  ihre 
Augen  auf  die  Ewigkeit  gerichtet.  Prüfun- 
gen, die  unmöglich  zu  ändern  sind,  kann 
man  ertragen,  wenn  man  sie  aus  der  Sicht 
des  Himmels  betrachtet. 
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Kraft  und  Mut 


Die  dritte  Bedingung  für  wesentliche  Lei- 
stungen, die  die  Schrift  nennt,  läßt  sich  nur 
schwer  in  einem  Wort  zusammenfassen, 
deshalb  verwende  ich  lieber  zwei,  nämlich 
Kraft  und  Mut.  In  der  Schrift  treten  diese  bei- 
den Eigenschaften  immer  wieder  gemein- 
sam auf,  vor  allem  wenn  es  gilt,  große 
Schwierigkeiten  zu  meistern  (siehe  Josua 
1:6,7,9,18;  10:25;  1  Chronik  22:13;  28:20; 
2  Chronik  32:7;  Psalm  27:14;  31:25;  Alma 
43:43;  53:20). 

Dies  läßt  sich  wohl  besser  an  einem  Bei- 
spiel verdeutlichen  als  in  der  Theorie.  Unse- 
re Vorfahren,  die  Pioniere,  haben  gesungen: 
„Die  Lenden  schürzt,  faßt  frischen  Mut." 
(„Kommt,  Heiige,  kommt!",  Gesangbuch, 
Nr.  4.)  Sie  fürchteten  Mühen  und  Plagen 
nicht.  Zu  ihnen  gehörten  auch  Johan  An- 
dreas Jensen  und  seine  Frau  Petra,  die  1863 
ihre  norwegische  Heimat  verließen.  Ihre 
Zwillingstöchter  waren  erst  sechs  Wochen 
alt.  Auf  der  beschwerlichen  Reise  mit  den 
Handkarren  starb  eins  der  kleinen  Mäd- 
chen. Das  Mädchen,  das  überlebte,  war  mei- 
ne Großmutter  Nelson! 

Es  gibt  heute  in  der  Kirche  Pioniere,  die 
genauso  stark  und  mutig  sind.  Vor  kurzem 
hatte  ich  eine  Unterredung  mit  einem  Ehe- 
paar, das  drei  Tage  zuvor  eine  Vollzeitmis- 
sion in  einer  Großstadt  beendet  hatte.  „Wir 
sind  seit  zehn  Jahren  in  der  Kirche"  erzähl- 
ten sie.  „Wir  haben  zwar  jetzt  eine  Mission 
erfüllt,  aber  wir  möchten  noch  einmal  ge- 
hen! Diesmal  möchten  wir  uns  aber  lieber 
für  eine  schwierigere  Aufgabe  melden.  Wir 
möchten  gern  solchen  Kindern  Gottes  die- 
nen, die  in  entlegeneren  Gebieten  der  Welt 
leben,  und  sie  belehren!" 

Sie  ließen  auch  nicht  davon  ab,  als  ich  ih- 
nen die  rauhe  Wirklichkeit  ihrer  Bitte  vor 
Augen  führen  wollte.  „Unsere  drei  Kinder 
und  ihre  Ehepartner  helfen  uns  finanziell. 
Zwei  unserer  Kinder  haben  sich  bereits  mit 
ihrem  Ehepartner  der  Kirche  angeschlos- 
sen, und  das  dritte  ist  auch  sehr  aufgeschlos- 
sen. Bitte  schicken  Sie  uns  zu  demütigen 
Menschen,  die  den  Herrn  lieben  und  wissen 
möchten,  daß  seine  Kirche  auf  der  Erde  wie- 
derhergestellt worden  ist."  Selbstverständ- 
lich wurde  ihre  Bitte  dankbar  entgegenge- 
nommen, und  jetzt  haben  sie  ihre  zweite 
Missionsberufung  erhalten. 

Kraft  und  Mut  zeichnen  noch  ein  Ehepaar 
aus,  von  dem  ich  erzählen  möchte.  Als  treue 
Mitglieder  der  Kirche  hatten  sie  immer  treu 
zu  deren  Lehren  gestanden,  auch  zum 
zwölften  Glaubensartikel.  Als  ihr  Land  in  ei- 
nen Krieg  eintrat,  wurde  der  pflichtbewußte 
Ehemann  eingezogen,  noch  ehe  die  beiden 
wußten,  daß  die  Frau  ein  Kind  erwartete.  Er 
wurde  von  den  feindlichen  Truppen  gefan- 


Techniker  zwischen  den  Pfeifen  der  Orgel  im  Tabernakel. 


gengenommen.  Monate  gingen  vorbei.  Das 
Baby  kam.  Noch  immer  war  nicht  bekannt, 
ob  der  Vater  noch  am  Leben  war.  Ein  Jahr 
nach  seiner  Gefangennahme  durfte  er  sei- 
ner Frau  schreiben.  Sie  waren  zwar  durch 
viele  Länder  voneinander  getrennt,  aber  sie 
waren  beide  ihrem  Taufbund  treu  geblie- 
ben. Er  trug  zwar  die  gestreifte  Kleidung  der 
Kriegsgefangenen  und  beherrschte  die 
Sprache  derer,  die  ihn  gefangengenommen 
hatten,  nur  mühsam,  aber  er  wurde  Sonn- 
tagsschulleiter seines  Zweiges.  Während 
seiner  Gefangenschaft  taufte  er  vier  Mitge- 
fangene. Drei  Jahre  nach  Kriegsende  kehrte 
er  zu  seiner  Frau  und  zu  seinem  Sohn  zu- 
rück, den  er  noch  nie  gesehen  hatte.  Später 
wurde  er  der  erste  Pfahlpräsident  seines 
Landes  und  diente  zehn  Jahre  in  diesem 
Amt.  Jetzt  gehört  er  der  Präsidentschaft  ei- 
nes unserer  Tempel  an!  Seine  Frau  steht  ihm 
in  dieser  heiligen  Aufgabe  treu  zur  Seite. 

Wenn  Sie  einmal  niedergeschlagen  sind, 
dann  vergessen  Sie  nicht:  es  war  nicht  so  ge- 
dacht, daß  das  Leben  leicht  ist.  Auch  Prü- 
fungen und  Kummer  gehören  dazu.  Den- 
ken Sie  daran:  „Für  Gott  ist  nichts  unmög- 
lich." (Lukas  1:37.)  Er  ist  Ihr  Vater.  Sie  sind 
als  sein  Abbild  erschaffen  und  haben,  wenn 


Sie  würdig  sind,  ein  Anrecht  darauf,  Offen- 
barung zu  empfangen,  die  Ihnen  in  Ihrem 
rechtschaffenen  Streben  weiterhilft.  Sie 
können  den  heiligen  Namen  des  Herrn  auf 
sich  nehmen.  Sie  können  sich  dafür  würdig 
machen,  im  heiligen  Namen  Gottes  zu  spre- 
chen (siehe  LuB  1:20).  Es  macht  nichts, 
wenn  gewaltige  Drangsal  über  Sie  kommt. 
Durch  Ihr  Beten  können  Sie  genauso  Hilfe 
erhalten  wie  David,  als  er  gegen  Goliat 
kämpfte  (siehe  1  Samuel  17). 

Machen  Sie  Ihren  Glauben  stark.  Stellen 
Sie  sich  ganz  auf  die  Herrlichkeit  Gottes  ein. 
„Seid  mutig  und  tapfer."  (2  Chronik  32:7.) 
Dann  erhalten  Sie  aus  der  Höhe  Macht  und 
Schutz. 

„Denn  ich  werde  vor  eurem  Angesicht 
hergehen",  sagt  der  Herr.  „Ich  werde  zu  eu- 
rer rechten  Hand  sein  und  zu  eurer  linken, 
und  mein  Geist  wird  in  eurem  Herzen  sein 
und  meine  Engel  rings  um  euch,  um  euch  zu 
stützen."  (LuB  84:88.) 

Das  große  Werk  der  Letzten  Tage,  zu  dem 
wir  gehören,  wird  vollbracht.  Die  Prophe- 
zeiungen aller  Zeitalter  gehen  in  Erfüllung. 
„Denn  für  Gott  ist  alles  möglich."  (Markus 
10:27. )  Das  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 
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2.  April  1988 
Priestertumsversammlung 


Der  höchste  Ehrenplatz 


Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„In  der  Lehre  der  Kirche  wird  nirgendwo  gesagt, 

daß  der  Mann  über  der  Frau  steht.  . . .  ,Doch  im  Herrn  gibt  es  weder 

die  Frau  ohne  den  Mann  noch  den  Mann  ohne  die  Frau. ' " 


Platz,  auf  dem  sonst  seine  Frau  gesessen 
hatte,  blieb  leer.  Jemand  sagte:  „Ihre  Plätze 
müssen  doch  sehr  teuer  gewesen  sein.  Woll- 
te denn  statt  Ihrer  Frau  niemand  aus  Ihrer 
Familie  mitkommen?"  Der  Mann  antworte- 
te: „Nein,  sie  konnten  nicht  mitkommen. 
Sie  sind  alle  zu  ihrer  Beerdigung  ge- 
gangen." 

Ich  fürchte,  Brüder,  daß  wir  unsere  Aufga- 
ben, die  ja  ganz  offensichtlich  wichtig  sind, 
oft  zu  ernst  nehmen  und  den  Leistungen  der 
Schwestern,  die  weniger  offen  zu  Tage  lie- 
gen, eine  untergeordnete  Rolle  zuweisen. 
Dabei  dienen  sie  doch  wirkungsvoll,  ohne 
viele  Worte  zu  machen  -  oft  unbemerkt,  un- 
erkannt und  unbeachtet. 

Das  Priestertum  weist  dem  Vater  die  Stel- 
lung als  Familienoberhaupt  zu.  Was  bedeu- 
tet es  aber  nun,  Familienoberhaupt  zu  sein? 
Das  ist  eine  Priestertumsmacht,  und  in  ^eh- 
re und  Bündnisse',  Abschnitt  121,  wird  ganz 
klar  gesagt,  daß  alle  Aufgaben  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Priestertum  „nur  mit 
überzeugender  Rede,  . . .  mit  Milde  und 
Sanftmut  und  mit  ungeheuchelter  Liebe" 
(LuB  121:41)  wahrgenommen  werden  dür- 
fen. Wenn  ein  Mann  das  Priestertum  trägt, 
so  bedeutet  das  nicht,  daß  er  der  Machtha- 
ber ist,  der  quasi  auf  einem  Thron  sitzt  und 
mit  Machomethoden  den  Diktator  mimt.  Es 
bedeutet  auch  nicht,  daß  er  den  anderen  auf 
irgendeine  Weise  überlegen  ist.  Er  soll  viel- 
mehr kraft  seines  Vorbilds  Führer  sein.  Pau- 
lus hat  den  Ephesern  unter  anderem  folgen- 
des geraten:  „Ihr  Männer,  liebt  eure  Frauen, 
wie  Christus  die  Kirche  geliebt  und  sich  für 
sie  hingegeben  hat."  (Epheser  5:25.)  So  wie 
Christus  uns  alle  emporhebt,  so  müssen 
auch  wir  andere  Menschen  emporheben 
und  dürfen  weder  die  Frau  noch  jemand  an- 
ders herabsetzen. 

In  der  Lehre  der  Kirche  wird  nirgendwo 
gesagt,  daß  der  Mann  über  der  Frau  steht. 
Paulus  hat  den  Korinthern  folgendes  ge- 
schrieben: „Doch  im  Herrn  gibt  es  weder  die 


Es  ist  eine  ehrfurchtgebietende  und 
gleichzeitig  demütig  stimmende  Auf- 
gabe, zu  den  Priestertumsträgern  der 
Kirche  zu  sprechen.  Brüder,  ich  fühle  mich 
gedrängt,  mich  an  die  Männer  und  Jungen 
zu  wenden,  die  das  Priestertum  des  all- 
mächtigen Gottes  tragen,  und  darüber  zu 
sprechen,  was  für  eine  Verantwortung  wir 
den  treuen  Schwestern  in  der  Kirche  gegen- 
über haben.  Sie  fragen  sich  vielleicht,  wa- 
rum ich  gerade  über  dieses  Thema  sprechen 
möchte.  Ich  frage  mich  das  auch,  aber  ich 
fühle  mich  dazu  gedrängt  und  spüre,  daß  es 
notwendig  ist.  Ich  glaube,  daß  wir  als  Kirche 
und  als  Priestertumsträger  niemals  alle 
Möglichkeiten  ausschöpfen  könnten,  wenn 
es  nicht  all  die  einzigartigen  Mütter,  Ehe- 
frauen, Schwestern,  Töchter  und  die  ande- 
ren guten  Schwestern  in  der  Kirche  gäbe. 

Vielleicht  kennen  Sie  alle  die  Geschichte  - 
und  es  ist  nur  eine  Geschichte  -  von  dem  ge- 
fühllosen Mann,  der  ein  Abonnement  für  al- 
le Basketballspiele  der  Universität  seiner 
Stadt  hatte.  Seine  Frau  starb,  und  ein  oder 
zwei  Tage  später  ging  er  zu  einem  Spiel.  Der 


Frau  ohne  den  Mann  noch  den  Mann  ohne 
die  Frau."  (1  Korinther  11:11.)  Jeder  bringt 
seine  ureigenen  Stärken  in  die  Familie  und 
die  Kirche  ein.  Eine  Frau  ist  nicht  nur  Kö- 
chin, Haushälterin  oder  Dienstmagd.  Sie  ist 
viel  mehr.  Sie  ist  eine  Bereicherung  des 
Menschseins. 

Es  ist  äußerst  wichtig,  daß  die  Träger  des 
Aaronischen  Priestertums  lernen,  was  für 
Stärken  sie  haben.  Wahrscheinlich  sind  sie 
zu  großen  Priestertumsberufungen  vorher- 
ordiniert worden.  Sie  müssen  lernen,  daß 
die  Stärken,  die  Gott  dem  Mann  gegeben 
hat,  groß  und  edel  sind,  aber  Grenzen  ha- 
ben. Und  gerade  dieser  Grenzen  wegen 
müssen  sie  lernen,  wie  der  Einfluß  guter 
Frauen  ihre  Stärken  ergänzen  und  ihre 
Grenzen  überwinden  kann.  Auf  dem  Weg 
zur  Ewigkeit  muß  man  die  Gaben  und  Beru- 
fungen begreifen  und  schätzen  lernen,  die 
Gott  nur  den  Frauen  geschenkt  hat. 

Ich  frage  mich,  ob  wir  wirklich  die  ganze 
Fülle  dieser  königlichen  Gaben  begreifen. 
Wenn  wir  uns  wirklich  über  die  wahre  Grö- 
ße der  Frau  im  klaren  wären,  würden  wir  sie 
nicht  so  behandeln,  wie  es  manchmal  der 
Fall  ist.  In  der  Welt  werden  Frauen  oft  be- 
nutzt und  mißbraucht.  Wir  Priestertumsträ- 
ger dagegen  müssen  gute  Frauen  innerhalb 
und  außerhalb  der  Kirche  ehren,  und  zwar 
als  Schwestern,  nicht  als  Objekt,  das  uns 
dient  und  uns  Vergnügen  schenkt.  Wir  müs- 
sen die  Frau  als  Tochter  Zions  ansehen  und 
schätzen  und  uns  ihres  wahren  Wesens  be- 
wußt werden,  statt  uns  um  ihre  Funktionen 
und  Aufgaben  Gedanken  zu  machen. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  gesagt: 
„Ein  Mann  hat  dann  seinen  Höhepunkt  er- 
reicht, wenn  er  seine  Ergänzung  im  Einfluß 
einer  guten  Frau  findet."  (Woman,  Salt  Lake 
City,  Seite  69.) 

1935  hat  die  Erste  Präsidentschaft  folgen- 
des verlautbart:  „Der  wahre  Geist  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge weist  der  Frau  den  höchsten  Ehrenplatz 
im  menschlichen  Leben  zu."  (James  R. 
Clark,  Message  of  the  First  Presidency  of  The 
Church  of  Jesus  Christ  of Latter-day  Saints,  Salt 
Lake  City,  6:5.)  Präsident  Heber  J.  Grant  hat 
das  ebenfalls  bestätigt:  „Mir  ist  klar,  daß  die 
Kirche  ohne  die  Arbeit  der  Frauen  nicht  hät- 
te Bestand  haben  können."  (Gospel  Stan- 
dards, zusammengestellt  von  G.  Homer 
Durham,  Improvement  Era,  1941,  Seite  140.) 

Ihr  Jungen,  die  ihr  das  Aaronische  Prie- 
stertum tragt,  müßt  wissen,  daß  ihr  die  euch 
innewohnenden  Möglichkeiten  ohne  den 
Einfluß  guter  Frauen  -  vor  allem  eurer  Mut- 
ter und,  in  späteren  Jahren,  eurer  Frau  - 
nicht  voll  entfalten  könnt.  Für  euch,  die  ihr 
Diakone  und  Lehrer  seid,  ist  es  noch  zu 
früh,  um  ernsthaft  über  Verabredungen  mit 
Mädchen  nachzudenken.   Verabredungen 
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und  später  die  Tempelehe  müssen  zum  rich- 
tigen Zeitpunkt  erfolgen.  Ihr  müßt  Älteste 
sein,  damit  ihr  in  den  Tempel  gehen  könnt. 

Damit  ihr  euch  auf  dieses  außerordent- 
liche Ereignis  vorbereiten  könnt,  müßt  ihr 
jetzt  die  besonderen  Gaben  schätzen  lernen, 
die  die  guten  Schwestern  in  der  Kirche  besit- 
zen. Gott  hat  sie  überreich  mit  Talenten  aus- 
gestattet. Eure  spätere  Gefährtin  für  die 
Ewigkeit  wird  euch  die  Möglichkeiten  zei- 
gen, die  in  euch  stecken.  Sie  wird  euch  liebe- 
und  gedankenvoll  Ansporn  geben,  Trost 
schenken  und  von  euch  Disziplin  fordern. 
Sie  wird  euch  aufbauen,  wenn  ihr  euch 
schlecht  fühlt,  und  sie  wird  euch  wieder  auf 
den  Boden  der  Tatsachen  zurückbringen, 
wenn  ihr  euch  aufblast.  Sie  wird  euch  auf 
vielerlei  Weise  ein  Segen  sein.  Präsident 
Spencer  W.  Kimball  hat  gesagt:  „Brüder, 
wir  können  nicht  ohne  unsere  Frau  erhöht 
werden.  Ohne  rechtschaffene  Frauen  kann 
es  keinen  Himmel  geben."  (Spencer  W. 
Kimball,  Generalkonferenz,  Oktober  1979.) 

In  den  vergangenen  Jahren  hat  es  viele 
Diskussionen  über  die  Gleichstellung  der 
Geschlechter  gegeben.  Eine  Frau  ist  keines- 
wegs weniger  wert  als  ein  Mann.  Im  Gegen- 
teil: sie  verliert  sogar  etwas,  wenn  sie  sich 
mit  dem  Mann  vergleicht.  Präsident  David 
O.  McKay  hat  gesagt:  „Eine  schöne,  be- 
scheidene, anmutige  Frau  ist  ein  Meister- 
werk der  Schöpfung."  (David  O.  McKay, 
Gospel Ideals,  Improvement  Era,  Seite 449.)  Da- 
niel Defoe,  ein  großer  englischer  Schriftstel- 
ler, hat  folgendes  geschrieben:  „Eine  Frau 
mit  Verstand  und  Benehmen  ist  das  Schön- 
ste und  Köstlichste  von  allem,  was  Gott  er- 
schaffen hat.  Sie  spiegelt  die  Herrlichkeit  ih- 
res Schöpfers  wider.  . . .  Gott  hat  ihr  die  be- 
ste Gabe  geschenkt,  die  er  geben  und  die  der 
Mensch  erhalten  konnte . "  (England  in  Litera- 
ture,  Seite  261,  262.) 

Die  innere  Stärke  einer  Frau  rührt  ohne 
Frage  von  ihrer  geistigen  Gesinnung  her.  In 
diesem  Bereich  ist  sie  dem  Mann  ebenbür- 
tig, ja,  übertrifft  ihn  sogar.  Das  gleiche  gilt 
auch  für  ihren  Glauben,  ihre  sittliche  Gesin- 
nung und  ihr  Engagement,  wenn  sie  sich 
wahrhaft  zum  Evangelium  bekehrt  hat.  Eine 
Frau  hat  mehr  Vertrauen  zum  Herrn  und 
mehr  Hoffnung  auf  sein  Wort.  Dieser  innere 
geistige  Sinn  gibt  ihr  wohl  die  Spannkraft, 
mit  Kummer,  Schwierigkeiten  und  Unsi- 
cherheit fertig  zu  werden.     ■ 

Jede  Form  körperlichen  oder  geistigen 
Mißbrauchs  der  Frau  ist  eines  Priestertums- 
trägers  nicht  würdig.  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley  hat  gesagt:  „Ich  meine,  daß  es  je- 
dem Mann,  der  das  Priestertum  Gottes 
trägt,  schlecht  ansteht,  seine  Frau  auf  ir- 
gendeine Weise  zu  mißhandeln,  herabzu- 
würdigen, zu  verletzten  oder  auf  unange- 
messene Weise  auszunutzen.  Sie  ist  ja  die 


Mutter  seiner  Kinder,  seine  Gefährtin  für 
die  Erdenzeit  und  die  Ewigkeit,  vorausge- 
setzt natürlich,  daß  diese  Segnung  ihm  zu- 
teil geworden  ist."  (Generalkonferenz,  Ok- 
tober 1972.)  Das  gilt  natürlich  sowohl  für 
verbale  als  auch  für  körperliche  Mißhand- 
lung. 

Ein  Mann  muß  immer  versuchen,  seine 
Frau  mit  der  größten  Höflichkeit  und  Ach- 
tung zu  behandeln  und  ihr  höchste  Wert- 
schätzung entgegenbringen.  Er  muß 
freundlich  und  sanft  mit  ihr  sprechen  und 
ihr  seine  Liebe  in  Wort  und  Tat  beweisen. 
Wenn  sie  diese  Liebe  und  Zärtlichkeit  spürt, 
verhält  sie  sich  ebenso  und  gibt  sie  ihm 
zehnfach  zurück. 

Ich  glaube,  daß  von  beiden  Partnern  in  ei- 
ner Ehe  dem  Mann,  der  das  Priestertum 
trägt,  die  größere  Verantwortung  zufällt, 
dafür  zu  sorgen,  daß  die  Gebote  Gottes  und 
die  Maßstäbe  der  Kirche  eingehalten  wer- 
den und  daß  die  Autorität  der  Eltern  ge- 
währleistet ist.  Wenn  Mann  und  Frau  die 
Gebote  übertreten,  so  glaube  ich,  daß  der 
Priestertumsführer  im  allgemeinen  die  grö- 
ßere Schuld  trägt,  denn  ihm  ist  ja  die  große, 
rechtschaffene  Macht  anvertraut  worden, 
im  Namen  Gottes  zu  handeln.  Wer  sich  die- 
ses Vertrauens  nicht  würdig  erweist,  setzt 
sowohl  diese  Macht  als  auch  sich  selbst  her- 
ab und  tut  der  Frau,  die  ja  Vertrauen  zu  ihm 
hat,  sehr  weh. 

Wenn  ihr  Jungen  Priester  und  Älteste  wer- 
det und  anfangt,  mit  Mädchen  auszugehen, 


dann  müßt  ihr  euch  klarmachen,  daß  man 
mit  Mädchen  am  besten  in  der  Kirche  und 
auf  Kirchenaktivitäten  in  Kontakt  kommt. 
Wenn  ihr  mit  einem  Mädchen  ausgeht, 
müßt  ihr  euch  darüber  im  klaren  sein,  daß 
ihre  Eltern  euch  ihren  größten  Schatz  anver- 
trauen. Ihr  müßt  sie  nicht  nur  beschützen, 
sondern  auch  in  Ehren  halten,  selbst  wenn 
ihr  dafür  eure  eigene  Sicherheit  aufs  Spiel 
setzt.  Zu  den  Pflichten  des  Mannes  gehört 
es,  die  Frau  zu  beschützen.  Wenn  ihr  dann 
selbst  Kinder  habt,  könnt  ihr  die  Verantwor- 
tung für  die  Verabredungen  eurer  Kinder 
nicht  auf  jemand  anders  abwälzen. 

Vor  meiner  ersten  Mission  -  ich  ging  da- 
mals zur  Universität  -  habe  ich  ein  hübsches 
junges  Mädchen  eingeladen,  mich  zu  einem 
Tanz  mit  Abendessen  zu  begleiten,  der  dort 
stattfand.  Ich  war  mit  dem  Mädchen  schon 
vorher  ein  paarmal  ausgegangen.  Jedes  Mal, 
wenn  ich  sie  von  einer  Verabredung  nach 
Hause  brachte,  saß  ihr  Vater  voll  angekleidet 
im  Lehnstuhl  und  wartete  auf  uns. 

Als  ich  sie  zum  Tanzabend  der  Universität 
abholte,  fragte  ihr  Vater:  „Wann  kommt  ihr 
wieder  nach  Hause?"  Ich  antwortete:  „Wie 
Sie  ja  wissen,  gehen  wir  zu  einem  besonde- 
ren Tanzabend  der  Universität.  Das  Abend- 
essen wird  erst  nach  dem  Tanzen  serviert, 
deshalb  würden  wir  gerne  etwas  länger  aus- 
bleiben als  sonst.  Sie  brauchen  also  nicht  wie 
üblich  auf  uns  zu  warten. "  Aber  er  sagte  ein- 
fach: „Ich  werde  auf  euch  warten. "  Das  Tan- 
zen war  schön,  aber  das  Abendessen  ging 
furchtbar  langsam  voran.  Mir  blieben  die 
Bissen  bald  im  Hals  stecken.  Je  länger  das 
Essen  dauerte,  desto  elender  fühlte  ich 
mich.  Als  wir  schließlich  bei  ihr  zu  Hause 
angelangt  waren,  stellte  ich  fest,  daß  ihr  Va- 
ter sein  Versprechen  gehalten  hatte:  Dort 
ihm  Lehnstuhl  saß  dieser  wunderbare  Fami- 
lienpatriarch, der  wartete,  bis  eine  seiner 
Töchter  wieder  sicher  zu  Hause  war.  Er  frag- 
te ungefähr:  „Was  hat  euch  so  lange  aufge- 
halten, James?" 

Wenn  ein  Mann  und  eine  Frau  Gelübde 
ablegen,  Bündnisse  eingehen  und  in  die 
Verordnung  der  Ehe  eintreten,  nehmen  sie 
damit  eine  schwere  Verantwortung  auf  sich, 
die  aber  gleichzeitig  eine  erhabene  Segnung 
ist.  Wenn  sie  dann  innerhalb  dieses  Ehebun- 
des ein  Kind  zeugen,  werden  sie  beide  im 
buchstäblichen  Sinne  Partner  des  Herrn,  in- 
dem nämlich  ein  neuer  Mensch  geschaffen 
wird.  Danach  hat  der  Mann  die  heilige  Auf- 
gabe, seine  Frau  und  seine  Kinder  zu  unter- 
stützen, für  sie  zu  sorgen  und  sie  zu  be- 
schützen. 

Ich  habe  erlebt,  wie  sich  die  Aufgabe  der 
Frau,  liebvoll  für  andere  zu  sorgen,  im  Laufe 
meines  Lebens  verändert  hat.  Heute  scheint 
sie  weniger  Zeit  zu  haben,  jene  Nächstenlie- 
be und  Mildtätigkeit  groß  zu  machen,  die  ihr 
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nach  den  Worten  des  Propheten  Joseph 
Smith  ganz  natürlich  zufließt  (siehe  History 
ofThe  Church,  4:605).  Das  Leben  ist  schwerer 
und  komplexer  geworden;  in  gewisser  Wei- 
se verlangt  es  uns  allen  mehr  ab.  Für  die 
Mütter  und  Frauen  ist  es  schwieriger  gewor- 
den, allen  Anforderungen  und  Erwartun- 
gen gerecht  zu  werden,  die  an  sie  gestellt 
werden.  Unsere  anscheinend  unerfüllbare 
Gier  nach  materiellen  Gütern  läßt  darauf 
schließen,  daß  diese  Anforderungen  nur 
noch  mehr  zunehmen  werden. 

Wenn  unsere  guten  Frauen  auch  weiter- 
hin ihre  Aufgabe  als  Erzieherin,  Lehrerin, 
Hausfrau  und  Wirtschafterin  erfüllen  sol- 
len, brauchen  sie  mehr  Hilfe,  damit  sie  die 
Zeit  finden,  ihrer  Familie  und  anderen  Men- 
schen Dienst  am  Nächsten  zu  erweisen. 
Wenn  ihnen  diese  Hilfe  nicht  zuteil  wird, 
werden  unser  Leben,  unser  Zuhause,  die 
Kirche  und  die  Welt  ärmer,  weil  nämlich  so 
viel  Liebe,  Sanftmut  und  Verständnis  verlo- 
rengehen. 

Eure  Mutter  hat  euch  liebevoll  gepflegt, 
wenn  ihr  krank  wart,  eure  Kleidung  gewa- 
schen, euer  Essen  gekocht,  euch  überall  hin 
gefahren,  euch  bedient  und  sich  im  allge- 
meinen bemüht,  auf  eure  Bedürfnisse  ein- 
zugehen. Mein  ganzes  Leben  lang  hat  eine 
gute  Frau  -  erst  meine  Mutter,  dann  meine 
Frau  -  in  den  meisten  Fällen  für  mich  ge- 
kocht, meine  Sachen  saubergehalten  und 
für  eine  liebevolle  Atmosphäre  zu  Hause  ge- 
sorgt. Das  hat  sie  bereitwillig  getan,  weil  es 
ihr  Wunsch  war,  durch  Dienen  ihre  Liebe  zu 


zeigen.  Aber  zu  Ehe  und  Mutterschaft  ge- 
hört mehr  als  routinemäßig  Socken  zu  wa- 
schen, Betten  zu  machen  und  Essen  auf  den 
Tisch  zu  bringen.  Frau  und  Mutter  zu  sein 
bedeutet  auch,  nicht  als  etwas  Selbstver- 
ständliches hingenommen  zu  werden,  ge- 
schätzt zu  werden  und  Dank  zu  spüren.  Es 
bedeutet  aber  auch,  Hilfe  zu  finden. 

Eine  verheiratete  Frau  hat  oft  viele  Aufga- 
ben zu  erfüllen  -  sie  ist  vielleicht  Ehefrau, 
Großmutter,  Mutter,  Tochter,  Erzieherin, 
Wirtschafterin,  Verwalterin,  Freundin, 
Schwester  usw.  Trotz  der  vielen  zusätzli- 
chen Aufgaben,  die  eine  Frau  in  der  heuti- 
gen Zeit  erfüllen  muß,  haben  die  Männer  im 
allgemeinen  nicht  daran  gedacht,  ihr  mehr 
zu  helfen.  Vor  kurzem  durchgeführte  Um- 
fragen haben  ergeben,  daß  ein  Mann  heute 
pro  Woche  nur  27  Minuten  mehr  mithilft. 
Daraus  läßt  sich  schließen:  „Auch  heute 
noch  ist  in  der  Hauptsache  die  Frau  Verwal- 
terin und  Wirtschafterin."  (Mary  Lou 
Simms,  DeseretNews,  25.  Februar  1988,  Seite 
C3.)  Auch  von  der  Last  des  Gottesreiches 
trägt  sie  einen  großen  Teil. 

Präsident  J.  Reuben  Clark  jun.  hat  über 
glaubenstreue  Frauen  in  der  frühen  Kirche 
gesprochen  -  Maria  aus  Magdala,  Maria,  die 
Mutter  des  Jakobus  und  des  Josef,  und  die 
Mutter  der  Söhne  des  Zebedäus  -  und  ge- 
sagt: „Von  damals  bis  heute  hat  die  Frau  die 
Kirche  getröstet  und  gehütet.  Sie  hat  mehr 
als  die  Hälfte  der  Last  getragen,  sie  hat  mehr 
als  die  Hälfte  der  Opfer  gebracht,  und  sie  hat 
das  meiste  Herzeleid  und  den  meisten  Kum- 


mer ertragen."  (Generalkonferenz,  April 
1940.) 

Die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  hat 
gesagt:  „Mutter  sein  ist  etwas  Göttliches, 
nämlich  der  höchste  und  heiligste  Dienst, 
den  ein  Mensch  leisten  kann."  (Messages  of 
the  First  Presidency,  6:178.)  Ohne  die  Frau 
kann  das  Priestertum  seine  Bestimmung 
nicht  erreichen  und  können  Gottes  Absich- 
ten nicht  erfüllt  werden.  Die  Mutter  verrich- 
tet eine  Arbeit,  die  die  Priestertumsträger 
nicht  verrichten  können.  Deshalb  soll  ein 
Priestertumsträger  die  Mutter  seiner  Kinder 
für  diese  gottgegebene  Gabe  lieben.  Er  soll 
sie  ehren,  ihr  dankbar  sein  und  sie  achten 
und  loben.  Wer  nicht  dankbar  anerkennt, 
daß  er  in  der  Schuld  seiner  Mutter  steht,  die 
ihm  das  Leben  geschenkt  hat,  ist  für  den 
Heiligen  Geist  unempfänglich.  Ich  möchte 
hier  sagen,  daß  ich  sowohl  in  der  Schuld 
meiner  Mutter  als  auch  in  der  Schuld  meiner 
Frau  stehe,  und  diese  Schuld  ist  so  groß,  daß 
ich  sie  niemals  zurückzahlen  kann. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  eins  wiederho- 
len: Ich  glaube  nicht,  daß  sich  Gottes  Ab- 
sichten hier  auf  der  Erde  jemals  ohne  den 
Einfluß,  die  Kraft,  die  Liebe,  die  Hilfe  und 
die  besonderen  Gaben  der  Frauen  erfüllen 
ließen,  die  Gott  sich  erwählt  hat.  Sie  haben 
ein  Recht  darauf,  daß  wir  sie  aus  tiefstem 
Herzen  ehren,  schätzen  und  achten.  Ich 
glaube,  daß  Engel  ihnen  bei  ihrer  Aufgabe 
helfen,  Mutter  zu  sein.  Demütig  bete  ich 
darum,  daß  wir  sie  so  in  Ehren  halten  mö- 
gen. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Wegen  deiner  Beständigkeit 

Bischof  Henry  B.  Eyring 

Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Gott  hat  uns  berufen,  über  die  Menschen  zu  wachen  und  ihnen 
im  Kampf  um  körperliches  und  geistiges  Wohlergehen  beizustehen. 
Er  hat  uns  berufen,  sie  zu  lieben. 


nem  frostklirrenden  Wintertag  auf  den  Ball 
in  meinen  Händen  schaute  und  sah,  daß 
meine  Finger  blutige  Abdrücke  hinterlassen 
hatten.  Ich  war  schon  so  lange  im  Freien  ge- 
wesen, daß  die  Kälte  die  Haut  auf  meinen 
Fingerspitzen  hatte  aufplatzen  lassen,  aber 
für  meine  Gedanken  und  meine  Augen  gab 
es  nur  den  orangefarbenen  Ring.  Ich  kann 
mich  noch  immer  gut  daran  erinnern,  auch 
an  die  abblätternde  Farbe  auf  der  Vordersei- 
te des  Ringes,  die  man  immer  im  Auge  be- 
hielt, und  wußte:  Der  Ball  würde  gerade 
hinter  dieser  Stelle  in  das  schmutzige  Netz 
fallen.  Ich  kann  mich  noch  an  den  Fleck  auf 
der  Garageneinfahrt  erinnern,  auf  den  ich 
immer  zudribbelte  und  dann  wußte,  ich  war 
in  der  richtigen  Position.  Ich  wirbelte  her- 
um, sprang  und  erzielte  den  Siegestreffer. 
Das  tat  ich  immer  wieder,  manchmal  stun- 
denlang, ohne  zu  bemerken,  wie  die  Zeit 
verging  oder  wie  kalt  es  war. 

Vielleicht  haben  Sie  Ausdauer  gelernt, 
wenn  Sie  Trompete  oder  Fußball  spielten 
oder  wenn  Sie  ein  störrisches  Pferd  ritten 
oder  ein  Bild  zeichneten.  Aber  Sie  haben  ge- 
lernt, was  wir  alle  gelernt  haben.  Es  hätte  Sie 
nicht  weitergebracht,  wenn  Sie  sich  nur  hin 
und  wieder  bemüht  hätten.  Die  Träume,  die 
Wahrheit  wurden,  haben  Sie  sich  fast  die 
ganze  Zeit  bewahrt.  Und  Sie  haben  daran 
gearbeitet.  Entweder  im  Tun  oder  in  Ihren 
Gedanken,  jeden  Tag  und  fast  jede  Stunde. 

Daher  darf  es  uns  nicht  wundern,  daß  der 
Herr  Ihnen  und  mir  geboten  hat,  „immer 
über  die  Gemeinde  zu  wachen  und  bei  den 
Mitgliedern  zu  sein  und  sie  zu  stärken"  (LuB 
20:53).  Gott  liebt  uns  und  möchte,  daß  wir 
wie  er  werden.  Er  verlangt  von  uns  nicht, 
daß  wir  uns  wie  er  selbst  um  all  seine  Kinder 
auf  der  ganzen  Welt  sorgen.  Er  beruft  uns 
vielmehr  zunächst  dazu,  über  ein  paar  Fami- 
lien zu  wachen,  nur  über  wenige  Menschen. 
Dabei  weiß  er,  daß  ein  dreißigminütiger  Be- 
such mit  derselben  Lektion  für  jede  Familie 
uns  nicht  den  Fortschritt  ermöglichen  wür- 
de, den  er  sich  für  uns  wünscht. 

Daher  gebietet  er  uns,  „immer  über  die 
Gemeinde  zu  wachen  und  bei  den  Mitglie- 


Ich  habe  gesehen,  wie  Jungen  von  den 
Pazifikinseln  bis  hin  zum  südamerikani- 
schen Hochland  ihre  Träume  verwirk- 
licht haben.  Ja,  ich  habe  das  so  oft  gesehen, 
daß  es  in  meiner  Vorstellung  zu  einem  einzi- 
gen Bild  verschmolzen  ist.  Dieses  Büd  zeigt 
einen  kleinen  Jungen,  vielleicht  neun  oder 
zehn  Jahre  alt,  in  kurzen  Hosen,  barfüßig 
und  mit  zerrissenem  Hemd.  Er  steht  allein 
da  und  blickt  auf  einen  schwarzweißgefleck- 
ten  Fußball,  er  macht  einen  Schritt  auf  ihn 
zu,  nimmt  Schwung,  und  der  Ball  fliegt  da- 
von -  ungefähr  zwei  Meter  hoch,  wo  er 
knapp  neben  dem  Torhüter  ins  Netz  geht. 
Nur  -  da  ist  kein  Torhüter  und  auch  kein 
Netz.  Da  sind  nur  der  Junge  und  der  Ball. 
Und  der  Junge  läuft  hinter  dem  Ball  her,  legt 
ihn  mit  dem  Fuß  zurecht  und  schießt  noch 
einmal.  Das  tut  er  immer  wieder. 

Ich  weiß  nicht,  wo  er  wohnt,  aber  ich 
weiß,  daß  er  den  Ball  mit  nach  Hause  nimmt 
und  ihn  wahrscheinlich  neben  sein  Bett  legt. 
Er  sieht  ihn,  wenn  er  aufsteht  und  wenn  er 
zu  Bett  geht.  Und  vielleicht  träumt  er  sogar 
davon,  wie  er  mit  dem  Ball  aufs  Tor  schießt. 
Ich  weiß  das,  weil  ich  etwas  Ähnliches 
selbst  auch  getan  habe.  Vielleicht  war  das 
ein  Basketball.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  an  ei- 


dern zu  sein  und  sie  zu  stärken".  Man  kann 
aber  nicht  rund  um  die  Uhr  bei  ihnen  sein. 
Das  heißt  doch  „immer",  oder?  Aber  sie 
können  immer  in  unserem  Herzen  sein. 
Wenn  Sie  an  die  Familien  denken,  die  Sie  als 
Heimlehrer  besuchen,  dann  wissen  Sie  ge- 
nau, daß  Sie  die  Hilfe,  die  sie  brauchen, 
nicht  so  nebenbei  leisten  können. 

Ich  bin  beauftragt  worden,  über  Men- 
schen zu  wachen,  die  mit  Scheidung,  finan- 
ziellen Problemen,  mit  ungehorsamen  und 
undankbaren  Kindern  oder  mit  Krankhei- 
ten zu  kämpfen  hatten,  die  weder  auf  den 
Glauben  noch  auf  die  Kunst  der  Ärzte  an- 
sprachen. Ich  habe  eine  Familie  besucht,  bei 
der  zwei  kleine  Mädchen  -  Zwillinge  -  an 
die  Tür  geschickt  wurden,  um  uns  zu  sagen, 
Mama  und  Papa  schliefen  und  ob  wir  nicht 
ein  anderes  Mal  kommen  könnten. 

Ich  weiß,  daß  es  nicht  ausreicht,  sich  hin 
und  wieder  mal  Mühe  zu  geben  und  daß 
„Heimlehrengehen"  oder  eine  „gute  Lek- 
tion geben"  nichts  bewirken.  Gott  hat  uns 
berufen,  über  die  Menschen  zu  wachen  und 
ihnen  im  Kampf  um  körperliches  und  geisti- 
ges Wohlergehen  beizustehen.  Er  hat  uns 
berufen,  mit  dem  Geist  zu  helfen.  Er  hat  uns 
berufen,  mit  dem  Geist  zu  lehren.  Er  hat  uns 
berufen,  das  zu  leben,  was  wir  lehren.  Er  hat 
uns  berufen,  Zeugnis  zu  geben.  Er  hat  uns 
berufen,  sie  zu  lieben. 

Er  hat  es  nicht  so  schwer  gemacht,  weil  er 
Sie  auf  die  Probe  stellen  will.  Er  hat  Ihnen  ei- 
ne so  hohe  Berufung  gegeben,  weil  er  Sie 
liebt.  Er  möchte,  daß  Sie  wieder  zu  ihm  - 
nach  Hause  -  zurückkommen,  und  um  das 
zu  schaffen,  müssen  Sie  werden  wie  er.  Dar- 
um hat  er  Ihnen  eine  Berufung  gegeben,  die 
sich  nur  mit  Beharrlichkeit  und  Ausdauer 
erfüllen  läßt. 

Tun  wir  einmal  so,  als  ob  Sie  und  ich  Mit- 
arbeiter wären .  Ich  weiß,  wir  haben  uns  viel- 
leicht nicht  oft  zusammengesetzt,  um  uns 
vorzubereiten;  aber  heute  abend  wollen  wir 
das  tun.  Stellen  wir  uns  vor,  Sie  und  ich  sei- 
en bei  mir  zu  Hause.  Sie  sind  auf  ein  paar 
Minuten  herübergekommen,  und  nun  sit- 
zen wir  am  Küchentisch. 

Wir  wollen  nicht  in  erster  Linie  über 
Heimlehrbesuche  oder  über  die  Lektion 
sprechen.  Wir  wollen  erst  einmal  über  die 
uns  anvertrauten  Familien  sprechen.  Wir 
stellen  fest,  daß  einige  von  ihnen  zu  kämp- 
fen haben.  Das  macht  uns  demütig,  weil  wir 
wissen,  der  Herr  zählt  auf  uns.  Wir  könnten 
darüber  sprechen,  wie  der  Bischof,  die  FHV 
und  einige  Nachbarn  bereits  helfen.  Und 
wir  könnten  überlegen,  was  wir  getan  ha- 
ben und  tun  könnten. 

Dann  sprechen  wir  über  eine  Familie  und 
darüber,  was  wir  ihr  vermitteln  könnten.  Ich 
schiebe  Ihnen  einen  Artikel  von  Präsident 
Benson  zu:  „Trachtet  nach  dem  Geist  Got- 
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tes".  Das  sieht  doch  wie  die  maßgeschnei- 
derte Lektion  aus!  Aber  nur  Vater  und  Mut- 
ter sind  zu  Hause.  Ihnen  geht  es  gesundheit- 
lich nicht  gut,  und  sie  fragen  sich,  ob  sie  alles 
tun,  was  sie  tun  können  und  sollen.  Über- 
dies bereitet  ihnen  ihr  Sohn  wahrscheinlich 
schlaflose  Nächte.  Er  ist  zwar  noch  immer  in 
der  Stadt,  wohnt  aber  mit  Freunden  zusam- 
men. Er  ist  beim  Besuch  nicht  zugegen.  Sei- 
ne Eltern  denken  an  ihn,  und  das,  was  er  tut 
oder  nicht  tut,  macht  ihnen  das  Herz 
schwer.  Sie  fragen  sich,  was  sie  für  ihn  tun 
können.  Wenn  jemals  jemand  den  Geist  des 
Herrn  wünschte  und  brauchte,  so  sind  es 
diese  beiden. 

Vereinbaren  wir,  daß  wir  beide  die  Lek- 
tion vorbereiten.  Ich  meine,  daß  diese  Leute 
so  viel  Achtung  vor  Ihnen  haben,  daß  ich  Sie 
das  Wort  führen  lasse.  Wir  können  ihnen 
nichts  Gutes  tun,  wenn  der  Heilige  Geist 
nicht  bei  uns  ist.  Deshalb  müssen  wir  wohl 
mehr  tun  als  eine  Lektion  vorbereiten.  Wir 
bereiten  besser  uns  selbst  vor. 

Erstens  kann  der  Heilige  Geist  nur  dann 
bei  uns  sein,  wenn  wir  rein  sind.  Ich  bewun- 
dere, wie  Sie  bestrebt  sind,  auf  Ihre  Worte 
und  Taten  und  sogar  auf  Ihre  Gedanken  zu 
achten.  Wenn  der  Herr  uns  den  Auftrag 
gibt,  über  die  Gemeinde  zu  wachen,  dann 
bedeutet  das  meiner  Meinung  nach  auch, 
daß  wir  über  uns  selbst  wachen.  Lesen  wir 
einmal  das  Zitat  von  George  Q.  Cannon,  das 
ich  bereithalte,  und  versuchen  wir,  es  zu  be- 
folgen: „Manche  Menschen  meinen,  weil 
sie  getauft  worden  und  von  ihren  Sünden 
umgekehrt  sind,  sei  alles  erledigt.  Was  für 
ein  Irrtum!  Wir  müssen  diesen  Geist  der 
Umkehr  ständig  haben;  wir  müssen  zu  Gott 
beten,  daß  er  uns  jeden  Tag  zeigt,  wie  wir 
uns  zu  verhalten  haben.  Lassen  wir  doch  je- 
den Abend,  bevor  wir  zu  Bett  gehen,  unsere 
Gedanken,  Worte  und  Taten  an  uns  vor- 
überziehen lassen,  und  kehren  wir  dann 
von  all  dem  um,  was  falsch  war  und  den 
Heiligen  Geist  betrübte.  Leben  wir  doch  je- 
den Tag  so  und  streben  wir  nach  Fort- 
schritt." (Gospel  Truth,  Hg.  Jerreld  L.  New- 
quist,  Seite  129.) 

Zweitens:  Beten  wir  sowohl  um  Verge- 
bung als  auch  um  die  Eingebung,  was  wir 
für  die  Familie  tun  sollen.  Es  würde  ihnen 
helfen,  wenn  wir  bei  unserem  Besuch  sag- 
ten, daß  der  Heilige  Geist  sie  führen  kann: 
Er  hat  uns  bereits  dahingehend  geführt,  daß 
wir  etwas  für  sie  tun.  Wenn  wir  beten,  eine 
Eingebung  haben  und  danach  handeln, 
kann  das,  was  wir  tun,  mehr  Bedeutung  be- 
kommen als  alles,  was  wir  sagen.  Vielleicht 
werden  sie  dadurch,  daß  wir  herausfinden 
wollen,  wie  wir  ihnen  helfen  können,  erken- 
nen, was  sie  für  ihren  Sohn  noch  tun 
können. 

Sagen  wir,  wir  schließen  sowohl  die  El- 


tern als  auch  ihren  Sohn  in  unser  Gebet  ein 
und  bitten  darum,  daß  der  Heilige  Geist  uns 
beim  Belehren  zur  Seite  steht.  Sie  kennen 
doch  sicher  die  Verheißung:  „Und  der  Geist 
wird  euch  durch  das  Gebet  des  Glaubens  ge- 
geben; und  wenn  ihr  den  Geist  nicht  emp- 
fangt, sollt  ihr  nicht  lehren."  (LuB  42:14.) 
Das  trifft  doch  auch  auf  uns  zu! 

Drittens:  Da  wir  Evangeliumsgrundsätze 
lehren,  tun  wir  gut  daran,  die  Schrift  zu  stu- 
dieren und  darüber  nachzusinnen.  Denken 
Sie  daran,  daß  der  Herr  gesagt  hat:  Lehrt  die 
„Grundsätze  meines  Evangeliums,  die  in 
der  Bibel  und  im  Buch  Mormon  stehen  und 
worin  die  Fülle  des  Evangeliums  enthalten 
ist"  (LuB  42:12).  Ich  weiß,  Sie  lesen  regelmä- 
ßig im  Buch  Mormon.  Ich  auch.  Denken  wir 
doch  beim  Lesen  über  die  uns  anvertraute 
Familie  und  die  Gaben  des  Geistes  nach. 
Wenn  wir  das  tun,  werden  wir  sicherlich  das 
eine  oder  andere,  was  uns  neu  ist,  verstehen 
und  spüren.  Dann  werden  wir  mit  mehr 
Kraft  lehren  und  Zeugnis  geben.  Wir  verge- 
ben uns  nichts,  wenn  wir  aus  eigener  Erfah- 
rung Zeugnis  geben,  daß  wir  beim  Lesen  in 
der  Schrift  den  Geist  verspürt  haben.  Viel- 
leicht versuchen  sie  dann  auch  zu  lesen  und 
nachzudenken.  Und  wenn  sie  das  tun,  wer- 
den sie  selbst  Eingebungen  des  Heiligen 
Geistes  haben.  Und  das  hilft  ihnen  mehr,  als 
wenn  sie  ihn  nur  während  unseres  Besuches 
verspürten.  Bevor  Sie  gehen,  wollen  wir 
noch  gemeinsam  beten.  In  den  nächsten  Ta- 
gen, bevor  wir  unseren  Besuch  machen,  se- 
hen wir  bei  der  Familie  vorbei  und  schauen, 
ob  wir  nicht  etwas  für  sie  tun  können. 

An  dem  Abend,  an  dem  wir  sie  belehren, 
wird,  von  ein  paar  Ausnahmen  abgesehen, 
alles  so  sein  wie  sonst.  Während  Sie  lehren, 
wird  Ihnen  ein  Gedanke  in  den  Sinn  kom- 
men und  eine  Schriftstelle  einfallen.  Sie 
werden  mit  mehr  Gefühl  vom  Erretter  Zeug- 
nis geben.  Wir  werden  vielleicht  feststellen, 
daß  wir  uns  ihnen  mehr  verbunden  fühlen. 
Und  wenn  wir  gehen,  bleiben  sie  vielleicht 
etwas  länger  als  sonst  an  der  Tür  stehen. 

Vielleicht  wird  nur  das  eine  oder  das  ande- 
re geschehen.  Das  darf  uns  aber  nicht  mut- 
los machen.  Wir  sind  ja  davon  ausgegan- 
gen, daß  wir  uns  ständig  und  gleichmäßig 
darum  bemühen  müssen.  Unser  inniger 
Wunsch  ist  es  ja,  dazu  beizutragen,  daß  an- 
dere von  der  Frucht  des  Evangeliums  ko- 
sten. Wir  wissen,  daß  es  Zeit  und  Mühe  er- 
fordert -  sowohl  für  sie  als  auch  für  uns. 
Aber  bei  diesem  oder  bei  einem  späteren  Be- 
such werden  Sie  spüren,  daß  Ihnen  das 
Herz  warm  wird  und  Wahrheit  in  den  Sinn 
kommt.  Und  das  wird  Ihnen  Freude  brin- 
gen. Dann  können  Sie  sich  vorstellen,  wie  es 
ist,  wenn  der  Heilige  Geist  einen  das  ganze 
Leben  begleitet  und  wenn  man  spürt,  daß 
der  Erretter  und  der  Vater  im  Himmel  einen 


in  Ewigkeit  lieben  und  annehmen. 

Alma  wußte,  was  es  für  uns  bedeuten 
würde,  diesen  innigen  Wunsch  zu  haben 
und  uns  seine  Verwirklichung  voll  Glauben 
vorzustellen.  Das  nämlich  würde  uns  Kraft 
geben,  wenn  wir  Schwierigkeiten  begeg- 
nen. Alma  hat  gesagt:  „Und  so  könnt  ihr, 
wenn  ihr  nicht  das  Wort  nährt,  um  mit  gläu- 
bigem Auge  nach  seiner  Frucht  auszuschau- 
en, niemals  Frucht  vom  Baum  des  Lebens 
pflücken. 

Wenn  ihr  aber  das  Wort  nährt,  ja,  den 
Baum  nährt,  wenn  er  zu  wachsen  anfängt, 
indem  ihr  mit  großem  Eifer  und  mit  Geduld 
euren  Glauben  ausübt  und  nach  seiner 
Frucht  ausschaut,  wird  er  Wurzel  fassen; 
und  siehe,  es  wird  ein  Baum  sein,  der  zu 
immerwährendem  Leben  emporsproßt." 
(Alma  32:40,41.) 

Durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes  und 
mit  gläubigem  Auge  haben  wir  einen  Blick 
erhascht  und  können  uns  auf  die  Frucht  des 
Evangeliums  freuen.  Das  ist  unser  inniger 
Wunsch.  Und  dieser  Wunsch  wird  uns  die 
Kraft  geben,  mit  großem  Eifer  und  großer 
Geduld  vorwärtszustreben. 

Der  kleine  Junge  in  meiner  Erinnerung 
schießt  noch  immer  den  Ball  -  immer  und 
immer  wieder.  Ich  kann  kein  Tor  und  auch 
keinen  Torhüter  sehen.  Ich  kann  den  Jubel 
der  Zuschauer  nicht  hören.  Aber  er  kann  es 
in  seiner  Vorstellung.  Darum  schießt  er  den 
Ball  immer  wieder. 

Ich  bete,  daß  wir  die  Möglichkeit  wahr- 
nehmen, die  Gott  uns  gegeben  hat,  damit 
wir  uns  bereitmachen.  Er  hat  uns  zu  Wäch- 
tern über  die  Seele  seiner  Kinder  gemacht. 
Er  hat  uns  einen  Weg  gezeigt,  wie  wir  uns 
auf  die  Frucht  des  Evangeliums  freuen  kön- 
nen, indem  er  uns  nämlich  eine  Berufung 
gegeben  hat,  die  wir  mir  ganzem  Herzen  er- 
füllen müssen.  So  wie  der  Traum,  das  Sie- 
gestor zu  schießen,  den  Jungen  immer  wie- 
der dazu  bringt  zu  üben,  so  kann  die  Aus- 
sicht auf  die  Frucht  des  Evangeliums  uns  da- 
zu bewegen,  beständig  Umkehr  zu  üben,  zu 
beten,  zu  studieren  und  zu  dienen. 

Ich  bete,  daß  der  Herr  von  uns  sagen 
kann,  was  Alma  von  seinem  Sohn  Schiblon 
sagte:  „Und  nun,  mein  Sohn,  vertraue  ich 
darauf,  daß  ich  an  dir  große  Freude  haben 
werde  wegen  deiner  Beständigkeit  und 
Glaubenstreue  vor  Gott;  denn  wie  du  in  dei- 
ner Jugend  begonnen  hast,  auf  den  Herrn, 
deinen  Gott  zu  blicken,  so  hoffe  ich  auch, 
daß  du  fortfahren  wirst,  seine  Gebote  zu 
halten;  denn  gesegnet  ist,  wer  bis  ans  Ende 
ausharrt."  (Alma  38:2.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  der  Herr  uns  hier 
auf  Erden  und  in  Ewigkeit  für  unsere  Be- 
ständigkeit segnen  wird,  wenn  wir  seine 
Kinder  einladen,  zu  Christus  zu  kommen. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Sie  können  etwas  bewirken 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Nehmen  wir  uns  doch  alle  fest  vor,  uns  von  jeglichen 
,  Ranken  fußkrebsen'  der  Sünde  zu  befreien  und  uns  für  alles 
bereitzumachen,  was  auf  uns  zukommen  mag;  nehmen  wir  uns  vor, 
unser  Priestertum  zu  ehren,  indem  wir  dienen  und  unseren 
Mitmenschen  ein  Segen  sind  und  indem  wir  mithelfen, 
Menschen  zu  erretten. " 


higen  Zeiten  zur  Erde  gekommen.  Wir  leben 
in  einer  schwierigen  Welt  voller  Konflikte. 
Politische  Machenschaften  ruinieren  die 
Stabilität  der  Länder,  Despoten  reißen  die 
Macht  an  sich,  und  manche  Gesellschafts- 
klassen bleiben  anscheinend  immer  ganz 
unten,  ohne  Chancen  und  als  Versager  ab- 
gestempelt. 

Wir,  denen  das  Priestertum  Gottes  über- 
tragen worden  ist,  können  unseren  Einfluß 
geltend  machen.  Wenn  wir  uns  würdig  ma- 
chen für  die  Hilfe  des  Herrn,  können  wir 
Jungen  stark  machen,  können  wir  Männern 
wieder  aufhelfen,  können  wir  in  seinem  hei- 
ligen Dienst  Wunder  wirken.  Unsere  Mög- 
lichkeiten sind  grenzenlos. 

Die  Aufgaben  türmen  sich  zwar  gewaltig 
vor  uns  auf,  aber  dies  macht  uns  stark:  „Die 
größte  Macht  in  der  heutigen  Welt  ist  die 
Macht  Gottes,  die  durch  den  Menschen 
wirkt."  Wenn  wir  im  Dienst  des  Herrn  ste- 
hen, haben  wir  ein  Anrecht  auf  seine  Hilfe. 
Sie  hängt  allerdings  davon  ab,  ob  wir  wür- 
dig sind.  Um  das  Meer  der  Sterblichkeit  si- 
cher zu  befahren,  um  unsere  Mission,  die 
Menschen  zu  retten,  zu  erfüllen,  brauchen 
wir  die  Führung  des  erhabenen  Jahwe,  des 
ewigen  Steuermanns.  Wir  strecken  die  Hän- 
de aus  und  schauen  nach  oben,  um  vom 
Himmel  Hilfe  zu  erhalten. 

Sind  unsere  Hände  rein?  Ist  unser  banges 
Herz  rein?  Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Sei- 
ten der  Geschichte  werfen,  können  wir  aus 
den  Worten  des  sterbenden  Königs  Darius 
etwas  über  Würdigkeit  lernen. 

„Darius  war  den  vorgeschriebenen  Riten 
entsprechend  als  legitimer  König  von  Ägyp- 
ten anerkannt  worden.  Sein  Rivale,  Alexan- 
der der  Große,  war  zum  legitimen  Sohn  des 
Ammon  ernannt  worden.  Auch  er  war  Pha- 
rao. Als  Alexander  zum  besiegten  Darius 
kam,  der  auf  dem  Sterbebett  lag,  legte  er  ihm 
die  Hände  auf,  um  ihn  zu  heilen,  und  gebot 
ihm,  sich  zu  erheben  und  seine  königliche 


David  verkündet  in  einem  seiner  zu 
Herzen  gehenden  Psalmen:  „Herr, 
unser  Herrscher,  wie  gewaltig  ist 
dein  Name  auf  der  ganzen  Erde.  . . .  Seh' ich 
den  Himmel,  das  Werk  deiner  Finger,  Mond 
und  Sterne,  die  du  befestigst:  Was  ist  der 
Mensch,  daß  du  an  ihn  denkst?"  (Psalm 
8:2,4,5.) 

Ijob,  jener  Rechtschaffene  in  alter  Zeit, 
stellt  die  gleiche  Frage:  „Was  ist  der  Mensch, 
daß  du  groß  ihn  achtest  und  deinen  Sinn  auf 
ihn  richtest?"  (Ijob  7:17.) 

Es  fällt  nicht  schwer,  diese  tiefschürfen- 
den Fragen  zu  beantworten,  wenn  man  in 
diesem  historischen  Tabernakel  oder  an  den 
vielen  Orten  in  der  ganzen  Welt  zusammen- 
kommt, wo  Sie  sich  versammelt  haben.  „Ihr 
aber  seid  ein  auserwähltes  Geschlecht,  eine 
königliche  Priesterschaft,  ein  heiliger 
Stamm."  (1  Petrus  2:9.)  „Laßt  euch  als  le- 
bendige Steine  zu  einem  geistigen  Haus  auf- 
bauen, zu  einer  heiligen  Priesterschaft." 
(1  Petrus  2:5.) 

Wir  Träger  des  Priestertums  sind  in  unru- 


Macht  wieder  auszuüben.  Zum  Abschluß 
sagte  er:  ,Ich  schwöre  dir,  Darius,  bei  allen 
Göttern,  dies  tue  ich  wahrhaftig  und  ohne 
Trug.'  Darius  erwiderte  mit  leisem  Tadel: 
,  Alexander,  mein  Junge,  . . .  meinst  du,  du 
kannst  mit  Händen  wie  den  deinen  den 
Himmel  erreichen?' "  (Hugh  Nibley,  Abra- 
ham in  Egypt,  Salt  Lake  City,  1981,  Seite  192.) 

In  der  Church  News  ist  vor  kurzem  ein  Arti- 
kel erschienen,  aus  dem  wir  etwas  Wichti- 
ges lernen  können.  Darin  steht: 

„Manchem  Betrachter  erscheint  es  viel- 
leicht merkwürdig,  daß  an  den  Docks  von 
Portland  in  Oregon  Schiffe  aus  so  vielen 
Ländern  Ladung  aufnehmen  und  löschen. 
Die  Stadt  liegt  nämlich  weit  über  hundert 
Kilometer  vom  Ozean  entfernt.  Um  dorthin 
zu  gelangen,  müssen  sie  die  schwierige, 
häufig  turbulente  Reise  über  die  Sandbänke 
auf  sich  nehmen,  die  den  Columbia  versper- 
ren, und  dann  den  Columbia  und  Willamet- 
te hinauffahren. 

Aber  die  Kapitäne  legen  gern  in  Portland 
an.  Sie  wissen,  wenn  sie  mit  ihrem  Schiff 
über  die  Meere  fahren,  hängt  sich  ein  merk- 
würdiges Salzwasserschalentier,  nämlich 
der  Rankenfußkrebs,  an  den  Schiffsrumpf. 
Er  umgibt  sich  mit  einer  steinharten  Schale 
und  bleibt  bis  ans  Ende  seines  Lebens  dort 
hängen.  Wenn  immer  mehr  dieser  Ranken- 
fußkrebse  am  Schiffsrumpf  hängenbleiben, 
wirken  sie  wie  eine  Bremse,  und  das  Schiff 
wird  wesentlich  langsamer. 

Gelegentlich  muß  das  Schiff  aufs  Trocken- 
dock, wo  die  Rankenfußkrebse  mit  großer 
Mühe  abgeschlagen  oder  abgekratzt  wer- 
den. Es  ist  eine  schwierige,  teure  Arbeit,  die 
das  Schiff  tagelang  aufhält.  Anders  sieht  es 
aus,  wenn  ein  Kapitän  mit  seinem  Schiff 
nach  Portland  fahren  kann.  Rankenfußkreb- 
se können  in  Süßwasser  nicht  leben.  Im 
Süßwasser  des  Willamette  und  des  Colum- 
bia lösen  sie  sich  und  fallen  ab,  und  das 
Schiff  kann  seine  Arbeit  erleichtert  und  mit 
neuer  Kraft  fortsetzen. 

Sünden  sind  wie  Rankenfußkrebse. 
Kaum  jemand  ist  nicht  durch  sie  belastet. 
Sünden  wirken  wie  eine  Bremse  und  behin- 
dern unseren  Fortschritt.  Wenn  wir  nicht 
davon  umkehren  und  sie  sich  häufen,  kön- 
nen wir  letztlich  durch  sie  untergehen. 

In  seiner  unendlichen  Liebe  und  Barmher- 
zigkeit hat  der  Herr  einen  Hafen  geschaffen, 
in  dem  durch  Umkehr  unsere  Rankenfuß- 
krebse abfallen  und  vergessen  sind.  Erleich- 
tert können  wir  dann  mit  neuer  Kraft  an  un- 
sere und  seine  Arbeit  gehen."  („Harbor  of 
Forgiveness",  30.  Januar  1988.) 

In  seiner  Liebe  gibt  der  himmlische  Vater 
uns  Vorbilder,  denen  wir  nacheifern  kön- 
nen, Menschen,  die  zu  ihrer  Zeit  etwas  be- 
wirkt haben.  Sie  möchte  ich  als  Pioniere  be- 
zeichnen. Ein  Pionier  ist  jemand,  der  voran- 
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geht  und  anderen  zeigt,  welchen  Weg  sie  ge- 
hen sollen. 

Sie  haben  sich  von  ihrem  Glauben  leiten 
lassen  und  sind  gegen  die  Strömung  des 
Zweifels  angeschwommen,  von  der  sie  um- 
geben waren.  Wenn  wir  an  ihr  Beispiel  den- 
ken, so  bestärkt  uns  das  in  unseren  Anstren- 
gungen. Ich  möchte  die  folgenden  nennen: 

Nephi:  „Ich  will  hingehen  und  das  tun, 
was  der  Herr  geboten  hat."  (1  Nephi  3:7.) 

Samuel:  „Gehorsam  ist  besser  als  Opfer, 
Hinhören  besser  als  das  Fett  von  Widdern." 
(1  Samuel  15:22.) 

Paulus:  „Denn  ich  schäme  mich  des  Evan- 
geliums nicht.  Es  ist  eine  Kraft  Gottes,  die  je- 
den rettet,  der  glaubt."  (Römer  1:16.) 

Ijob:  „Doch  ich,  ich  weiß:  mein  Erlöser 
lebt."  (Ijob  19:25.) 

Joseph  Smith:  „Ich  bin  so  ruhig  wie  ein 
Sommermorgen;  mein  Gewissen  ist  frei  von 
Schuld  gegenüber  Gott  und  allen  Men- 
schen." (LuB  135:4.) 

Diese  Führer  haben  zu  ihrer  Zeit  etwas  be- 
wirkt. Wie  sieht  es  heute  aus?  Wie  sieht  es 
mit  mir  aus? 

Die  Welt  hat  gespürt,  daß  sich  etwas  in  Be- 
wegung setzte,  als  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  verkündete:  „Wir  müssen  größere 
Schritte  machen."  Er  ging  voran,  und  die 
Kirche  folgte  ihm  nach. 

Als  Präsident  Ezra  Taft  Benson  erklärte, 
wir  hätten  das  Buch  Mormon  vernachläs- 
sigt, und  jedes  Mitglied  aufforderte,  dieses 
heilige  Buch  zu  lesen  und  zu  studieren, 
brauchten  wir  neue  Druckerpressen,  um  im- 
mer mehr  Exemplare  zu  drucken,  da  Jungen 
und  Mädchen,  Männer  und  Frauen  dem 
Propheten  nachfolgten  und  seine  inspirierte 
Erklärung  beherzigten.  Jeden  Tag  kommen 
im  Büro  des  Präsidenten  der  Kirche  Briefe 
an,  die  bezeugen,  wieviel  erfüllter  ein 
Mensch  lebt,  der  das  Buch  Mormon  liest.  Es 
wird  davon  berichtet,  wie  Familien  einiger 
werden,  wie  Ziele  erreicht  und  Menschen 
errettet  werden.  Das  ist  die  Macht  eines  Pro- 
pheten. 

Wir  haben  die  Rechtschaffenheit  nicht  ge- 
pachtet. Es  gibt  in  allen  Ländern  gottes- 
fürchtige  Menschen,  die  ihre  Mitmenschen 
positiv  beeinflussen.  Ich  denke  da  an  den 
Gründer  der  Pfadfinderbewegung,  nämlich 
Lord  Baden-Powell,  und  diejenigen,  die  die 
Grundsätze,  für  die  er  eintrat,  lehren  und 
beherzigen.  Wer  kann  ermessen,  welchen 
Einfluß  der  Pfadfindereid  auf  die  Menschen 
ausübt,  der  da  lautet:  „Bei  meiner  Ehre  ver- 
spreche ich,  meine  Pflicht  vor  Gott  und  dem 
Vaterland  zu  erfüllen  und  dem  Pfadfinder- 
gesetz zu  gehorchen,  meinen  Mitmenschen 
jederzeit  zu  helfen  und  körperlich  tüchtig, 
geistig  wach  und  anständig  zu  sein." 

Es  läßt  sich  gar  nicht  ermessen,  wieviel 
Gutes  bewirkt  wird,  wenn  Männer  und  Jun- 


gen das  Pfadfindergesetz  befolgen:  vertrau- 
enswürdig, treu,  hilfsbereit,  freundlich, 
höflich,  gütig,  gehorsam,  fröhlich,  fleißig, 
mutig,  rein  und  ehrfürchtig. 

Der  Einfluß  Ihres  Zeugnisses  reicht  weit. 
Der  Herr  hat  gesagt:  „Das  Zeugnis,  das  ihr 
gegeben  habt,  ist  im  Himmel  aufgezeichnet, 
so  daß  die  Engel  es  betrachten  können;  und 
sie  freuen  sich  über  euch,  und  eure  Sünden 
sind  euch  vergeben."  (LuB  62:3.) 

Er  warnt  uns  aber  auch:  „An  einigen  habe 
ich  kein  Wohlgefallen;  denn  sie  wollen  den 
Mund  nicht  auf  tun;  sondern  aus  Menschen- 
furcht verbergen  sie  das  Talent,  das  ich  ih- 
nen gegeben  habe."  (LuB  60:2.) 

Sie  wissen  nie,  wann  Sie  an  der  Reihe 
sind,  die  folgende  Ermahnung  des  Petrus  zu 
beherzigen:  „Seid  stets  bereit,  jedem  Rede 
und  Antwort  zu  stehen,  der  nach  der  Hoff- 
nungfragt, die  euch  erfüllt."  (1  Petrus  3:15.) 

Vor  ein  paar  Jahren  habe  ich  in  Dallas,  das 
manchmal  als  „Stadt  der  Kirchen"  bezeich- 
net wird,  auf  einer  Tagung  von  Geschäfts- 
leuten eine  Rede  gehalten.  Nach  der  Tagung 
habe  ich  mit  einem  Bus  eine  Besichtigungs- 
rundfahrt durch  die  Vororte  von  Dallas  un- 
ternommen. Unterwegs  gab  der  Fahrer 
Kommentare  ab  wie:  „Links  sehen  Sie  die 
Methodistenkirche."  Oder:  „Dort  rechts 
steht  der  katholische  Dom." 

Als  wir  an  einem  wunderschönen  Gebäu- 
de aus  rotem  Backstein  vorbeikamen,  das 
auf  einem  Hügel  stand,  rief  der  Fahrer:  „In 
dem  Gebäude  kommen  die  Mormonen  zu- 
sammen." Eine  Dame,  die  hinten  im  Bus 
saß,  fragte:  „Können  Sie  uns  etwas  über  die 
Mormonen  erzählen?"  Der  Fahrer  lenkte 
den  Bus  an  den  Straßenrand,  wandte  sich 
uns  zu  und  erwiderte:  „Von  den  Mormonen 
weiß  ich  nur,  daß  das  da  ihr  Gemeindehaus 
ist.  Weiß  irgend  jemand  hier  im  Bus  etwas 
über  die  Mormonen?" 

Ich  sah  alle  Leute  im  Bus  an,  in  der  Hoff- 
nung, auf  irgendeinem  Gesicht  den  Wunsch 
zu  lesen,  sich  dazu  zu  äußern.  Aber  da  war 
nichts.  Jetzt  wurde  mir  klar,  wie  wahr  der 
folgende  Spruch  ist:  „Wenn  der  Zeitpunkt 
der  Entscheidung  gekommen  ist,  ist  die  Zeit 
zur  Vorbereitung  abgelaufen."  In  der  dar- 
auffolgenden Viertelstunde  durfte  ich  von 
meinem  Zeugnis  von  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  erzählen. 

Die  Samen  des  Zeugnisses  schlagen  häu- 
fig erst  später  Wurzeln  und  gelangen  zur 
Blüte.  Die  Frucht  unserer  Arbeit  zeigt  sich 
manchmal  erst  nach  vielen  Tagen. 

Eines  Abends  klingelte  mein  Telefon,  und 
als  ich  den  Hörer  abnahm,  fragte  mich  eine 
Stimme:  „Sind  Sie  mit  einem  Eider  Monson 
verwandt,  der  vor  ein  paar  Jahren  in  der 
Mission  Neuengland  gedient  hat?"  Ich  ant- 
wortete, das  sei  nicht  der  Fall.  Der  Anrufer 
stellte  sich  als  Bruder  Leonardo  Gambardel- 


la vor  und  erklärte,  vor  langer  Zeit  hätten  bei 
ihm  ein  Eider  Monson  und  ein  Eider  Bonner 
vor  der  Tür  gestanden  und  ihm  Zeugnis  ge- 
geben. Er  habe  zugehört,  aber  sonst  nichts 
unternommen.  Später  sei  er  nach  Kalifor- 
nien gezogen,  wo  er  dreizehn  Jahre  später 
die  Wahrheit  von  neuem  gefunden  und  sich 
bekehrt  habe  und  sich  habe  taufen  lassen.  Er 
wollte  wissen,  ob  es  eine  Möglichkeit  gebe, 
jene  beiden  Missionare  ausfindig  zu  ma- 
chen, die  ihn  als  erste  besucht  hätten,  damit 
er  ihnen  sagen  könne,  wie  dankbar  er  für  ihr 
Zeugnis  sei,  das  er  nie  vergessen  habe. 

Ich  sah  in  den  Unterlagen  nach  und  fand 
die  beiden  Missionare.  Können  Sie  sich  vor- 
stellen, wie  überrascht  sie  waren,  als  ich  sie, 
die  inzwischen  verheiratet  waren  und  Kin- 
der hatten,  anrief  und  ihnen  die  gute  Nach- 
richt erzählte,  ihre  Anstrengungen  von  einst 
hätten  Früchte  getragen?  Sie  konnten  sich 
an  Bruder  Gambardella  erinnern  und  riefen 
ihn  an,  wie  ich  es  ihnen  vorgeschlagen  hat- 
te, um  ihm  zu  gratulieren  und  ihn  in  der  Kir- 
che willkommen  zu  heißen. 

Sie  können  etwas  bewirken.  Wen  der  Herr 
beruft,  den  macht  er  auch  fähig,  die  Beru- 
fung zu  erfüllen.  Diese  Verheißung  gilt  nicht 
nur  Missionaren,  sondern  auch  Heimleh- 
rern, Kollegiumsführern,  Zweigpräsiden- 
ten und  Bischöfen.  Wenn  wir  würdig  sind, 
wenn  wir  mit  unerschütterlichem  Glauben 
danach  trachten,  die  uns  bestimmten  Auf- 
gaben zu  erfüllen,  wenn  wir  uns  dabei  um 
Inspiration  vom  Allmächtigen  bemühen, 
dann  können  wir  Wunder  wirken. 

Brüder,  beherzigen  wir,  was  in  dem  Lied 
„Die  Zeit  vergeht  im  Fluge"  gesagt  wird, 
nämlich: 

Die  Zeit  vergeht  im  Fluge 
und  kehrt  nicht  mehr  zurück; 
sie  kommt  und  eilt  vorüber, 
drum  nütz  den  Augenblick. 

Wenn  du  nicht  darauf  achtest, 
entfliehet  dir  die  Zeit, 
denn  rasch  versinkt  das  Leben 
ins  Meer  der  Ewigkeit. 
(Gesangbuch,  Nr.  33.) 

Nehmen  wir  uns  doch,  wenn  wir  diese 
Priestertumsversammlung  verlassen,  alle 
fest  vor,  uns  von  jeglichen  „Rankenfußkreb- 
sen"  der  Sünde  zu  befreien  und  uns  für  alles 
bereitzumachen,  was  auf  uns  zukommen 
mag;  nehmen  wir  uns  vor,  unser  Priester- 
tum  zu  ehren,  indem  wir  dienen  und  unse- 
ren Mitmenschen  ein  Segen  sind  und  indem 
wir  mithelfen,  Menschen  zu  erretten.  Sie 
sind  „ein  auserwähltes  Geschlecht,  eine  kö- 
nigliche Priesterschaft,  ein  heiliger  Stamm" 
(1  Petrus  2:9),  und  Sie  können  etwas  bewir- 
ken. Das  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 
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Das  Aaronische  Priestertum 
-  ein  Geschenk  von  Gott 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Meine  lieben  jungen  Brüder,  . . .  seht  zu,  daß  ihr 

in  jeder  Hinsicht  würdig  seid,  dann  wird  euch  der  Herr  segnen. " 


— — 


Heute  abend  sind  im  Tabernakel  tau- 
sende Jungen  anwesend  -  zu  euch 
möchte  ich  jetzt  reden.  Einige  von 
euch  sind  gerade  zwölf  Jahre  alt. 

Als  ich  zwölf  war,  gab  es  in  meinem  Leben 
zwei  bedeutende  Ereignisse. 

Ich  wurde  Scout.  Damals  gab  es  das  PV- 
Scout-Programm  noch  nicht,  und  man 
konnte  erst  mit  zwölf  Jahren  Scout  werden. 
Das  war  im  Jahr  1922,  erst  acht  Jahre  nach- 
dem die  Kirche  das  Scoutprogramm  einge- 
führt hatte.  Die  Gemeinde,  zu  der  ich  da- 
mals gehörte,  war  nach  heutigen  Begriffen 
sehr  groß  und  zählte  mehr  als  1100  Mitglie- 
der. Wir  hatten  einen  großen  Trupp,  der  sich 
im  Kultursaal  der  seinerzeitigen  Gemeinde 
Salt  Lake  City  1  traf.  Wir  machten  einen  Rie- 
senlärm. Das  Gemeindehaus  hatte  Hart- 
holzböden, und  die  Wände  waren  hart  und 
glatt,  so  daß  es  entsetzlich  hallte.  Unser 
Truppführer  hatte  eine  Trillerpfeife  und  pfiff 
oft  hinein,  um  uns  zur  Ordnung  zu  rufen. 

Ich  füllte  meine  Beitrittserklärung  aus  und 
zahlte  fünfzig  Cent  Einschreibegebühr,  was 
uns  damals  viel  erschien.  Ich  lernte  den 
Pfadfinderwahlspruch:  „Allzeit  bereit"  und 
das  Pfadfindermotto:   „Täglich  eine  gute 


Tat".  Ich  lernte  das  Scout-Versprechen:  „Bei 
meiner  Ehre  verspreche  ich,  meine  Pflicht 
vor  Gott  und  dem  Vaterland  zu  erfüllen  und 
dem  AP-Scout-Gesetz  zu  gehorchen;  mei- 
nen Mitmenschen  jederzeit  zu  helfen  und 
körperlich  tüchtig,  geistig  wach  und  anstän- 
dig zu  sein." 

Ich  lernte  das  Pfadfindergesetz:  „Der 
Pfadfinder  ist  vertrauenswürdig,  treu,  hilfs- 
bereit, freundlich,  höflich,  aufmerksam,  ge- 
horsam, fröhlich,  sparsam,  tapfer,  rein  und 
ehrfürchtig."  Und  jedesmal  fügte  einer  der 
Jungen  hinzu :  „  Der  Pfadfinder  ist  hungrig . " 
Das  stimmte  in  seinem  Fall  auch.  Er  kam  aus 
einer  großen  Familie,  und  es  war  immer 
schwierig,  genug  zu  essen  zu  bekommen. 

Mit  zwölf  wurde  ich  auch  Diakon  im  Aaro- 
nischen  Priestertum.  Mein  Name  wurde  der 
ganzen  versammelten  Gemeinde  vorgelegt, 
und  alle  wurden  gebeten,  mich  in  meinem 
Amt  zu  bestätigen,  wenn  sie  mich  für  wür- 
dig hielten.  Alle,  die  in  dieser  großen  Ver- 
sammlung anwesend  waren,  hoben  die 
Hand,  und  ich  fühlte  mich  sehr  geehrt. 

Zwei  gute,  ehrliche,  glaubenstreue  Brü- 
der, von  denen  mein  Vater  einer  war,  legten 
mir  dann  die  Hände  auf,  übertrugen  mir  das 
Aaronische  Priestertum  und  ordinierten 
mich  zum  Amt  eines  Diakons.  In  diesem  Zu- 
sammenhang mußte  ich  kein  Versprechen, 
keinen  Wahlspruch,  kein  Motto  und  kein 
Gesetz  auswendig  lernen.  Aber  ich  habe 
dennoch , Lehre  und  Bündnisse'  13  auswen- 
dig gelernt  und  weiß  den  Wortlaut  heute 
noch.  Es  sind  die  Worte  eines  Engels,  die 
Worte,  die  Johannes  der  Täufer  sprach,  als  er 
am  15.  Mai  1829  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery  das  Aaronische  Priestertum  über- 
trug. 

„Euch,  meinen  Mitknechten,  übertrage 
ich  im  Namen  des  Messias  das  Priestertum 
Aarons,  das  die  Schlüssel  des  Dienstes  von 
Engeln  und  die  des  Evangeliums  der  Um- 
kehr und  die  der  Taufe  durch  Untertauchen 
zur  Sündenvergebung  innehat;  und  es  wird 
nicht  mehr  von  der  Erde  genommen  wer- 
den, bis  die  Söhne  Levi  dem  Herrn  wieder 


Opfer  darbringen  in  Rechtschaffenheit." 

Anders  als  bei  den  Scouts  versammelten 
wir  uns  nicht  als  ein  einziges  großes  Diakon- 
kollegium im  Kultursaal,  sondern  wir  waren 
in  vier  Kollegien  mit  bis  zu  zwölf  Jungen  auf- 
geteilt. Ich  fand  diese  Einteilung  gut,  denn 
in  der  kleineren  Gruppe  war  es  nicht  so  laut, 
und  wir  hatten  eine  engere  Beziehung  zu 
unserem  Priestertumsführer.  Später  erfuhr 
ich,  daß  der  Herr  in  seiner  Weisheit  diese 
Zahl  durch  Offenbarung  festgesetzt  hatte. 
Er  hat  gesagt:  „Dem  Präsidenten  über  das 
Amt  des  Diakons  obliegt  es,  über  zwölf  Dia- 
kone  zu  präsidieren,  mit  ihnen  Rat  zu  halten 
und  sie  -  nachdem  einer  den  anderen  erbaut 
-  die  Obliegenheit  ihres  Amtes  zu  lehren." 
(LuB  107:85.) 

Damit  möchte  ich  das  Scout-Programm  in 
keiner  Weise  herabsetzen.  Es  ist  ein  großar- 
tiges Programm.  In  vielen  Teilen  der  Welt  ist 
es  das  Aktivitätenprogramm  der  Kirche  für 
Jungen. 

Aber  das  wichtigste  Programm  für  die  Jun- 
gen in  der  Kirche  ist  meiner  Meinung  nach 
das  AP-Programm.  Das  Aaronische  Prie- 
stertum ist  ein  Geschenk  von  Gott. 

Als  ich  noch  ein  Junge  war,  wußte  ich  aus 
der  Sonntagsschule,  daß  Johannes  der  Täu- 
fer von  einem  bösen  Herrscher  umgebracht 
worden  war  und  daß  man  ihn  um  des  wollü- 
stigen Verlangens  einer  bösen  Frau  willen 
enthauptet  hatte.  Derselbe  Johannes  er- 
schien 1829  und  übertrug  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  das  Priestertum.  Er  sprach 
zu  ihnen  und  legte  ihnen  die  Hände  auf.  Sie 
hörten  seine  Stimme  und  spürten  seine 
Hände,  woraus  folgt,  daß  er  auferstanden 
sein  mußte.  Für  mich  war  das  etwas  Großar- 
tiges, und  ich  war  davon  sehr  beeindruckt. 
Da  hatte  ich  einen  lebenden  Beweis  für  die 
Auferstehung,  die  durch  die  göttliche  Macht 
des  Herrn  Jesus  Christus  zustandegekom- 
men ist  -  des  Christus,  der  von  Johannes  im 
Jordan  getauft  worden  war. 

Johannes  sagte  zu  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery,  er  handle  auf  Weisung  von 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  dreier  Apo- 
stel, die  vom  Herrn  ordiniert  worden  waren 
und  das  sogenannte  Melchisedekische  oder 
höhere  Priestertum  innehatten,  im  Unter- 
schied zum  Aaronischen  oder  geringeren 
Priestertum. 

Joseph  Smith  war  damals  dreiundzwan- 
zigeinhalb  Jahre  alt,  Oliver  Cowdery  etwa 
gleichaltrig.  Beide  waren  junge  Männer.  Als 
ich  zum  Diakon  ordiniert  wurde,  dachte  ich, 
wie  großartig  es  doch  war,  daß  Johannes  der 
Täufer,  ein  bedeutender  Mann  des  Neuen 
Testaments,  der  fast  zweitausend  Jahre  zu- 
vor gelebt  hatte,  als  Auferstandener  wieder- 
kam und  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery 
als  „meine  Mitknechte"  anredete. 

Wenngleich  er  als  Knecht  Gottes  kam  und 
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auf  Weisung  von  Petrus,  Jakobus  und  Johan- 
nes handelte,  stellte  er  sich  nicht  über  Jo- 
seph Smith  und  Oliver  Cowdery.  Er  stellte 
sie  auf  sein  Niveau,  als  er  sie  „meine  Mit- 
knechte" nannte.  Wenn  sie  seine  Mitknech- 
te waren,  dann  konnte  vielleicht  auch  ich 
mit  meinen  zwölf  Jahren  sein  Mitknecht 
sein. 

Er  redete  im  Namen  des  Messias  oder,  wie 
wir  heute  sagen  würden,  „im  Namen  Jesu 
Christi".  Er  hat  es  uns  vorgezeigt,  und  seit- 
dem vollziehen  wir  alle  heiligen  Handlun- 
gen im  Namen  Jesu  Christi.  Das  ist  etwas, 
was  wir  nie  vergessen,  nie  übersehen  dür- 
fen. Wenn  wir  unser  Priestertum  ausüben, 
handeln  wir  nämlich  stellvertretend  für  Gott 
den  ewigen  Vater  und  seinen  Sohn  Jesus 
Christus. 

Mit  der  Vollmacht,  die  Johannes  inne- 
hatte, übertrug  er  ihnen  das  Priestertum 
Aarons.  Warum  nannte  er  es  so?  Wer  war 
Aaron? 

Aaron  war  der  Bruder  von  Mose  und  drei 
Jahre  älter  als  dieser.  Als  der  Herr  zu  der 
Zeit,  da  die  Kinder  Israel  in  Ägypten  waren, 
den  Mose  als  ihren  Führer  berief,  wandte 
Mose  ein,  er  habe  eine  schwerfällige  Zunge 
und  tauge  nicht  zum  Führer.  Diesen  Ein- 
wand ließ  der  Herr  nicht  gelten.  Er  gebot 
ihm,  das  Volk  zu  führen.  Aaron  würde  für 
ihn  der  Mund  sein. 

Gemeinsam  gingen  Mose  und  Aaron  zum 
Pharao  und  baten  ihn,  er  möge  die  Kinder  Is- 
rael aus  Ägypten  fortziehen  lassen.  Jedes- 
mal, wenn  sie  hingingen,  wurde  der  Pharao 
zornig.  Aaron  hatte  einen  Stab,  und  wenn  er 
ihn  vor  dem  Herrscher  auf  die  Erde  warf, 
verwandelte  sich  der  Stab  in  eine  Schlange. 

Als  die  Kinder  Israel  schließlich,  von  Mose 
geführt,  aus  Ägypten  flohen,  war  Aaron  der 


Helfer  von  Mose.  Er  war  vom  Stamm  Levi, 
und  es  wurde  ihm  das  heilige  Priestertum 
gegeben,  mit  der  Verheißung,  daß  bestimm- 
te Teile  dieses  Priestertums  durch  alle  Gene- 
rationen seinem  Stamm  gegeben  und  von 
ihm  ausgeübt  werden  sollten.  Dieses  Prie- 
stertum -  dieser  geringere  Anteil  des  höhe- 
ren Priestertums  -  wurde  als  das  Aaronische 
oder  Levitische  Priestertum  bezeichnet. 

Aaron  erreichte  das  hohe  Alter  von  123 
Jahren.  Seine  Vollmacht  wurde  seinen  Söh- 
nen übertragen  und  von  ihnen  an  alle  Gene- 
rationen weitergegeben,  die  würdig  waren. 

Woraus  setzt  sich  nun  dieses  Priestertum 
zusammen,  das  durch  Johannes  den  Täufer 
auf  die  Erde  zurückgebracht  wurde? 

Johannes  sagte,  das  Priestertum  Aarons 
habe  „die  Schlüssel  des  Dienstes  von  En- 
geln" inne  (LuB  13:1).  Ein  Anrecht  auf  den 
Dienst  von  Engeln  zu  haben,  das  ist  etwas 
Großartiges. 

Präsident  Wilf  ord  Woodruff  war  schon  ein 
älterer  Mann,  als  er  zu  den  jungen  Männern 
der  Kirche  sagte: 

„Ich  möchte  euch  eines  einschärfen:  Es  ist 
ganz  gleich,  ob  jemand  Priester  oder  Apo- 
stel ist,  solange  er  seine  Berufung  groß 
macht.  Ein  Priester  hat  die  Schlüssel  des 
Dienstes  von  Engeln.  Zu  keinem  Zeitpunkt 
in  meinem  Leben  -  weder  als  Apostel,  Sieb- 
ziger oder  Ältester  -  habe  ich  den  Schutz  des 
Herrn  in  größerem  Maße  genossen  als  zu 
der  Zeit,  da  ich  das  Priesteramt  innehatte. 
Der  Herr  offenbarte  mir  damals  in  Visionen, 
in  Offenbarungen  und  durch  den  Heiligen 
Geist  vieles,  was  vor  mir  lag."  (Millennial 
Star,  5.  Oktober  1891.) 

Am  Sonntag,  den  28.  Februar  1897,  vor 
einundneunzig  Jahren,  fand  hier  im  Taber- 
nakel in  Salt  Lake  City  eine  wichtige  Ver- 


Die  Erste  Präsidentschaft  singt  mit. 


Sammlung  statt.  Präsident  Woodruff  sollte 
zu  seinem  neunzigsten  Geburtstag  geehrt 
werden.  Das  Tabernakel  war  prachtvoll 
geschmückt.  Die  Musik  entsprach  dem  An- 
laß, und  es  wurden  Festreden  gehalten. 
Dann  erhob  sich  Präsident  Woodruff,  der 
schon  alt  und  etwas  gebrechlich  war,  und 
sagte  zu  den  jungen  Männern: 

„Ich  habe  die  Zeiten  der  Kindheit,  der  Ju- 
gend und  des  Alters  durchlebt.  Es  ist  nicht 
zu  erwarten,  daß  ich  noch  lange  bei  euch 
bin,  aber  ich  möchte  euch  ein  paar  Ratschlä- 
ge geben.  Ihr  habt  eine  bestimmte  Stellung 
in  der  Kirche  und  im  Reich  Gottes,  und  ihr 
habt  die  Macht  des  heiligen  Priestertums 
empfangen.  Gott  im  Himmel  hat  euch  in 
dieser  Zeit  und  in  dieser  Generation  für  eine 
Aufgabe  bestimmt  und  aufgerufen.  Ich 
möchte,  daß  ihr  folgendes  betrachtet.  Junge 
Männer,  hört  auf  den  Rat  der  Führer  der  Kir- 
che. Lebt  so,  daß  ihr  Gott  nahe  seid.  Betet 
schon  in  eurer  Jugend.  Lernt  beten;  lernt, 
eure  Beziehung  zum  Heiligen  Geist  Gottes 
zu  pflegen;  verbindet  euch  mit  ihm,  und  er 
wird  euch  zum  Geist  der  Offenbarung  wer- 
den, sofern  ihr  ihm  Nahrung  gebt."  (Mat- 
thias Cowley,  Wüford  Woodruff,  1916,  Seite 
602  f.) 

Präsident  Woodruff  hatte  eine  inspirierte 
Vorstellung  von  dieser  bemerkenswerten 
und  wunderbaren  Segnung,  die  jeder  Junge 
haben  kann,  der  das  Aaronische  Priester- 
tum trägt  und  würdig  ist.  Dieser  Schlüssel 
ist  die  Gabe  des  Dienstes  von  Engeln .  Ich  bin 
überzeugt,  der  Herr  hätte  sie  uns  nicht  gege- 
ben, wäre  es  nicht  sein  Wunsch,  daß  wir  sie 
haben  und  daß  wir  uns  der  Führung,  des 
Schutzes  und  der  wunderbaren  Gaben  er- 
freuen, die  man  dadurch  empfangen  kann. 

Johannes  der  Täufer  sagte  ferner  zu  Jo- 
seph Smith  und  Oliver  Cowdery,  daß  zu 
diesem  Priestertum,  das  ihnen  übertragen 
wurde,  auch  die  Schlüssel  des  Evangeliums 
der  Umkehr  gehören.  Welch  wunderbare 
Sache!  Als  Priestertumsträger  haben  wir  die 
Möglichkeit,  von  allem,  was  Böse  ist,  umzu- 
kehren, und  dürfen  wir  erwarten,  daß  uns 
vergeben  wird,  wenn  wir  uns  als  der  Verge- 
bung würdig  erweisen.  Darüber  hinaus  ist 
es  uns  gegeben,  Umkehr  zu  predigen,  wie 
der  Herr  in  , Lehre  und  Bündnisse'  20  klar 
sagt.  Dort  legt  er  die  Pflichten  der  Diakone, 
Lehrer  und  Priester  dar.  Ihre  Aufgabe  be- 
steht darin,  über  die  Kirche  zu  wachen,  zu 
sehen,  daß  es  kein  Übeltun  gibt,  und  alle 
einzuladen,  daß  sie  zu  Christus  kommen. 
Dazu  gehört,  daß  man  von  der  Sünde  um- 
kehrt und  den  Prinzipien  und  Gesetzen  des 
Evangeliums  gehorcht. 

Dieses  Aaronische  Priestertum,  das  Jo- 
hannes der  Täufer  wiedergebracht  hat, 
schließt  auch  die  Schlüssel  der  Taufe  durch 
Untertauchen  zur  Sündenvergebung  ein. 
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Umkehr  allein  ist  ja  noch  nicht  Vergebung. 
Die  Macht,  Sündenvergebung  zu  bewirken, 
liegt  im  Aaronischen  Priestertum. 

Die  Taufe  ist  die  grundlegendste  Verord- 
nung des  Evangeliums,  das  Tor,  durch  das 
alle  in  die  Kirche  kommen.  Sie  ist  so  wichtig, 
daß  sie  nicht  nur  an  den  Lebenden  vollzo- 
gen wird,  sondern  auch  für  die  Toten,  denn 
wer  den  Schleier  des  Todes  durchschritten 
hat,  kann  auf  dem  Weg  zum  ewigen  Leben 
nur  vorankommen,  wenn  jemand  stellver- 
tretend für  ihn  diese  heilige  Handlung  voll- 
zieht. 

Ich  möchte  euch,  den  anwesenden  Jun- 
gen, mit  Nachdruck  sagen:  Das  Aaronische 
Priestertum  zu  tragen  und  seine  Macht  aus- 
zuüben ist  keine  Kleinigkeit,  es  ist  nichts 
Unbedeutendes.  Daß  uns  diese  Schlüssel  in 
unserer  Evangeliumszeit  übertragen  wur- 
den, gehört  zu  den  größten  und  bedeutend- 
sten Ereignissen  der  gesamten  Wiederher- 
stellung. Es  war  das  erste  Mal,  daß  in  dieser 
Ausschüttung  der  Zeiten  Fülle  einem  Men- 
schen göttliche  Vollmacht  übertragen  wur- 
de. Es  ist  das  Priestertum  Gottes,  nämlich 
die  Vollmacht,  im  Namen  des  Erretters  der 
Menschheit  zu  handeln. 

Es  ist  die  Vollmacht,  mit  der  den  Mitglie- 
dern der  Kirche  die  Symbole  des  Abend- 
mahls des  Herrn  gespendet  werden.  Die 
wichtige  Handlung  des  Abendmahls  wurde 
vom  Erretter  persönlich  kurz  vor  seiner 
Kreuzigung  eingeführt.  Er  selbst  reichte  den 
Menschen,  die  er  liebte,  die  Symbole  für 
sein  Fleisch  und  sein  Blut  und  gebot  ihnen, 


daß  alle  zur  Erinnerung  an  ihn  und  zum  Zei- 
chen des  Bündnisses  zwischen  Gott  und 
den  Menschen  davon  essen  und  trinken 
sollten. 

Wenn  ihr,  die  Priester  im  Aaronischen 
Priestertum,  das  Abendmahl  segnet  und 
austeilt,  dann  tut  ihr  dasselbe,  was  Jesus  ge- 
tan hat,  als  er  im  Fleische  war  und  als  er  spä- 
ter, nach  seiner  Auferstehung,  den  Nephi- 
ten  geistlich  diente. 

Wenn  ihr  als  Priester  im  Aaronischen  Prie- 
stertum am  Abendmahlstisch  kniet  und  das 
Gebet  sprecht,  das  durch  Offenbarung  ge- 
geben wurde,  schließt  ihr  für  alle  Versam- 
melten ein  Bündnis  mit  dem  Herrn.  Ist  das 
eine  Kleinigkeit?  Es  ist  etwas  äußerst  Wichti- 
ges, Besonderes. 

Wenn  wir  nun,  liebe  junge  Brüder,  den 
Dienst  von  Engeln  in  Anspruch  nehmen 
wollen,  wenn  wir  das  Evangelium  der  Um- 
kehr lehren  und  durch  Untertauchen  zur 
Sündenvergebung  taufen  wollen,  wenn  wir 
den  Mitgliedern  der  Kirche  die  Symbole  des 
Sühnopfers  unseres  Herrn  spenden  wollen, 
dann  müssen  wir  würdig  sein,  dies  zu  tun. 

Man  kann  nicht  auf  Dauer  am  Sabbat  die- 
sen Dienst  leisten  und  zugleich  wochentags 
die  Regeln  der  Kirche  mißachten.  Ihr  tut  et- 
was absolut  Falsches,  wenn  ihr  den  Namen 
des  Herrn  mißbraucht  und  euch  in  der  Schu- 
le oder  bei  der  Arbeit  einer  schmutzigen 
oder  ungehörigen  Redeweise  bedient  und 
dann  sonntags  am  Abendmahlstisch  kniet. 
Man  kann  nicht  Bier  trinken  oder  Drogen 
nehmen  und  zugleich  des  Dienstes  von  En- 


geln würdig  sein.  Man  kann  nicht  unsittlich 
reden  oder  handeln  und  zugleich  erwarten, 
daß  der  Herr  geleistete  Dienste  anerkennt, 
etwa  wenn  man  Umkehr  predigt  oder  zur 
Sündenvergebung  tauft.  Ihr  tragt  das  heili- 
ge Priestertum.  Als  Mitknechte  müßt  ihr 
würdig  sein. 

Ich  möchte  nicht  den  Eindruck  erwecken, 
daß  solche  verabscheuenswerten  Hand- 
lungsweisen unter  den  jungen  Männern  der 
Kirche  üblich  wären,  aber  ich  weiß,  daß  wir 
nicht  völlig  frei  davon  sind.  Die  meisten  von 
euch  bemühen  sich,  das  Rechte  zu  tun,  und 
dafür  spreche  ich  euch  von  ganzem  Herzen 
meine  Anerkennung  aus.  Aber  wenn  je- 
mand hier  ist,  der  nicht  das  Rechte  tut,  dann 
bitte  ich  ihn  eindringlich,  sich  zu  ändern, 
und  ich  bitte  darum,  daß  er  sich  vom  Geist 
der  Umkehr  erfüllen  läßt.  Als  Träger  des 
Aaronischen  Priestertums  habt  ihr  ja  die 
Schlüssel  der  Umkehr  inne.  Seht  zu,  daß  ihr 
in  jeder  Hinsicht  würdig  seid,  dann  wird  der 
Herr  euch  segnen.  Dann  habt  ihr  inneren 
Frieden  und  einen  besseren  Begriff  von  der 
besonderen  Macht,  die  euch  im  Rahmen  des 
Aaronischen  Priestertums,  des  bedeutend- 
sten Programms  für  junge  Männer,  gegeben 
ist.  Dieses  Programm  kommt  vom  Herrn 
selbst  und  gereicht  den  jungen  Männern 
und  allen,  denen  sie  geistlich  dienen,  zum 
Segen. 

Ich  bezeuge  dies  alles  und  erflehe  den  Se- 
gen des  Herrn  für  euch,  seine  Knechte,  die 
ihr  mit  seiner  Macht  ausgestattet  seid.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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An  die  alleinstehenden 
erwachsenen  Brüder 
in  der  Kirche 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„Ich  habe  einige  sehr  wichtige  Prioritäten  genannt.  Bitte  setzen  Sie 
sich  damit  ernsthaft  auseinander,  denken  Sie  darüber  nach. " 


was  wir  den  zurückkehrenden  Missionaren 
raten.  Das  gilt  nämlich  auch  für  alle,  die 
schon  längere  Zeit  zurück  sind  oder  keine 
Vollzeitmission  für  die  Kirche  erfüllt  haben. 

Hier  sind  nun  einige  Prioritäten.  Wir  be- 
ten darum,  daß  die  alleinstehenden  erwach- 
senen Brüder  sie  als  wesentlich  für  ihr  Leben 
betrachten. 

Erstens:  Bemühen  Sie  sich  auch  weiter- 
hin, dem  Erretter  näherzukommen,  indem 
Sie  für  sich  allein  aufrichtig  und  vom  Herzen 
beten.  Denken  Sie  daran:  „Viel  vermag  das 
inständige  Gebet  eines  Gerechten."  (Jako- 
bus 5:16.) 

„Weidet  euch  an  den  Worten  von  Chri- 
stus." (2  Nephi  32:3.)  Studieren  Sie  konse- 
quent und  täglich  in  den  heiligen  Schriften, 
und  befolgen  Sie  den  Rat  des  lebenden  Pro- 
pheten. Machen  Sie  sich  das  Studium  des 
Buches  Mormon  zur  lebenslangen  Aufgabe, 
und  holen  Sie  sich  daraus  täglich  geistige 
Nahrung. 

Seien  Sie  vorbildlich  im  Kirchenleben. 
Halten  Sie  den  Sabbat  heilig,  besuchen  Sie 
Ihre  Versammlungen,  befolgen  Sie  das  Wort 
der  Weisheit,  zahlen  Sie  den  Zehnten  und 
andere  Opfer,  unterstützen  Sie  Ihre  Führer 
und  halten  Sie  auch  sonst  die  Gebote.  Die- 
nen Sie  freudig  und  dankbar  in  jeder  Beru- 
fung, die  Sie  empfangen.  Leben  Sie  so,  daß 
Sie  einen  Tempelschein  bekommen  können, 
und  genießen  Sie  den  heiligen,  angeneh- 
men Geist,  den  man  verspürt,  wenn  man  oft 
den  Tempel  besucht. 

Kleiden  Sie  sich  und  pflegen  Sie  Ihr  Äuße- 
res so,  daß  sich  darin  Ihr  lebenslanger  Ent- 
schluß widerspiegelt,  andere  mit  dem  Evan- 
gelium vertraut  zu  machen. 

Seien  Sie  rücksichtsvoll,  liebevoll  und 
hilfsbereit.  Bringen  Sie  Ihren  Angehörigen 
Wertschätzung  entgegen,  und  festigen  Sie 
das  ewige  Band,  das  Sie  mit  ihnen  ver- 
bindet. 

Wenn  Sie  mit  Mädchen  ausgehen  und  ei- 
ne Partnerin  suchen,  halten  Sie  sich  in  allem 


Meine  lieben  Brüder  vom  Melchise- 
dekischen  und  Aaronischen  Prie- 
stertum,  ich  freue  mich  sehr,  heu- 
te abend  mit  Ihnen  zusammen  zu  sein. 

Ich  bin  auch  froh  über  das,  was  meine  Brü- 
der vor  mir  gesagt  haben,  und  bitte  Sie  nun, 
mir  mit  Ihrem  Glauben  und  Ihren  Gebeten 
zu  helfen,  wenn  ich  nun  zu  Ihnen  rede. 

Ich  warte  schon  einige  Zeit  darauf,  die  gro- 
ße Gruppe  der  alleinstehenden  erwachse- 
nen Brüder  der  Kirche  direkt  anzusprechen. 
Viele  von  Ihnen  sind  auf  Vollzeitmission  ge- 
wesen. Viele  von  Ihnen  leisten  in  Gemeinde 
und  Pfahl  einen  hervorragenden  Dienst. 

Brüder,  ich  möchte  Ihnen  sagen,  daß  ich 
jeden  einzelnen  von  Ihnen  sehr  liebe.  Ich  er- 
warte mir  viel  für  Sie  und  hege  große  Hoff- 
nungen für  Sie.  Sie  haben  dem  Herrn  und 
dem  Reich  Gottes  heute  und  künftig  unge- 
mein viel  zu  geben.  Die  Brüder,  an  die  ich 
mich  wende,  sind  vielleicht  siebenund- 
zwanzig, dreißig  Jahre  alt  oder  noch  älter. 

Was  für  Prioritäten  haben  Sie  eigentlich  an 
diesem  Punkt  Ihres  Lebens? 

Nehmen  Sie  sich  bitte  wirklich  zu  Herzen, 


an  die  Regeln  der  Kirche.  Seien  Sie  mo- 
ralisch rein.  „Laß  Tugend  immerfort  deine 
Gedanken  zieren."  (LuB  121:45.) 

Denken  Sie  an  den  Rat  von  Eider  Bruce  R. 
McConkie,  der  gesagt  hat:  „Die  wichtigste 
Handlung  -  für  sich  allein  genommen  -,  die 
ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  in  dieser  Welt 
setzt,  ist  die  Eheschließlung  mit  dem  richti- 
gen Partner,  am  richtigen  Ort  und  mit  der 
richtigen  Vollmacht."  (Choose  an  Eternal  Com- 
panion,  BYU  Speeches  of  the  Year,  Provo, 
3.  Mai  1966.) 

Begreifen  Sie,  daß  die  Eheschließung  im 
Tempel  eine  Voraussetzung  für  Ihre  Erret- 
tung und  Erhöhung  ist. 

Setzen  Sie  sich  wohlüberlegt  erreichbare 
und  sinnvolle  Ziele,  und  arbeiten  Sie  syste- 
matisch darauf  hin. 

Bemühen  Sie  sich  gebeterfüllt  und  eifrig, 
Bildungs-  und  Berufsziele  zu  setzen  und  sie 
zu  erreichen. 

Erzählen  Sie  den  Menschen,  die  nicht  der 
Kirche  angehören  oder  weniger  aktiv  sind, 
vom  Evangelium,  und  geben  Sie  Zeugnis. 

Verbessern  Sie  Ihr  Gemeinwesen,  indem 
Sie  aktiv  mitarbeiten  und  dienen.  Bedenken 
Sie  im  Zusammenhang  mit  Ihrer  Verantwor- 
tung als  Staatsbürger:  „Es  genügt,  daß  gute 
Menschen  nichts  tun,  und  schon  trium- 
phiert das  Böse."  (Edmund  Burke.)  Tun  Sie 
etwas  Sinnvolles  zur  Verteidigung  Ihrer 
gottgegebenen  Freiheit. 

Denken  Sie  daran,  daß  Ihr  ganzes  Leben 
eine  Mission  ist  und  daß  jede  neue  Phase 
Ihres  Lebens  in  reichem  Maße  lohnend  sein 
kann,  wenn  Sie  Ihre  Talente  groß  machen 
und  Ihre  Möglichkeiten  nutzen. 

Lassen  Sie  mich  noch  ein  Wort  über  eine 
Möglichkeit,  ja  eine  Pflicht  verlieren,  die 
ewige  Bedeutung  hat.  Ich  habe  dies  bereits 
erwähnt,  und  es  ist  für  Sie  besonders  wich- 
tig: Ich  meine  die  celestiale  Ehe. 

Erst  vor  ein  paar  Wochen  habe  ich  einen 
Brief  von  einem  besorgten  Elternpaar  erhal- 
ten, worin  es  hieß: 

„Lieber  Präsident  Benson:  Wir  machen 
uns  Sorgen  wegen  eines  Problems,  das  of- 
fenbar um  sich  greift  -  zumindest  in  dem 
Teil  der  Kirche,  den  wir  kennen.  So  viele 
gute  junge  Männer  in  der  Kirche  sind  über 
dreißig  Jahre  alt  und  nicht  verheiratet. 

Wir  haben  Söhne  im  Alter  von  dreißig, 
einunddreißig  und  dreiunddreißig  Jahren, 
auf  die  dies  zutrifft.  Viele  unserer  Freunde 
teilen  unsere  Besorgnis  über  unverheiratete 
Söhne  und  Töchter." 

Dann  schreiben  sie: 

„Soweit  wir  gesehen  haben,  handelt  es 
sich  oft  um  junge  Männer,  die  auf  Mission 
gewesen  sind,  eine  gute  Ausbildung  haben 
und  die  Gebote  halten  (außer  diesem  einen 
wichtigen  Gebot).  Es  scheint  nicht  daran  zu 
liegen,  daß  es  in  derselben  Altersgruppe 
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nicht  genug  gute  junge  Frauen  gäbe,  die  als 
Partnerinnen  in  Frage  kämen. 

Für  uns  als  Eltern  ist  dies  eine  unbefriedi- 
gende Situation.  Wir  haben  manchmal  das 
Gefühl,  in  unserer  Aufgabe,  die  Kinder  zu 
belehren  und  zu  erziehen,  versagt  zu 
haben." 

Meine  lieben  Brüder,  die  Sie  schon  er- 
wachsen und  noch  unverheiratet  sind  - 
auch  wir  machen  uns  Sorgen.  Sie  sollen  wis- 
sen, daß  der  Standpunkt  der  Kirche,  was  die 
Bedeutung  der  ewigen  Ehe  betrifft,  immer 
noch  derselbe  ist.  Es  ist  ein  Gebot  Gottes. 
Was  der  Herr  in  Genesis  sagt,  hat  immer 
noch  Gültigkeit:  „Es  ist  nicht  gut,  daß  der 
Mensch  allein  bleibt."  (Genesis  2:18.) 

Um  vollständige  Herrlichkeit  und  Erhö- 
hung im  celestialen  Reich  zu  erreichen,  muß 
man  diese  heiligste  von  allen  Verordnungen 
befolgen. 

Ohne  Ehe  würden  die  Absichten  des 
Herrn  zunichte  gemacht.  Wertvolle  Geister 
würden  zurückgehalten  werden  und  könn- 
ten nicht  die  Erfahrung  des  Erdenlebens  ma- 
chen. 

Wer  die  Ehe  allzu  lange  aufschiebt,  be- 
grenzt dadurch  oft  auch  die  Zahl  seiner  Kin- 
der. Brüder,  es  kommt  die  Zeit,  da  Sie  spü- 
ren und  wissen  werden,  was  Ihnen  dadurch 
verlorengegangen  ist. 

Ich  versichere  Ihnen:  Die  größten  Aufga- 
ben und  die  größten  Freuden  im  Leben  be- 
ruhen auf  der  Familie,  auf  einer  ehrenhaften 
Ehe  und  der  Erziehung  einer  rechtschaffe- 
nen Nachkommenschaft.  Je  älter  Sie  wer- 
den, desto  mehr  schwindet  die  Wahrschein- 
lichkeit, daß  Sie  doch  noch  heiraten,  und 
dann  könnte  es  sein,  daß  Sie  diese  ewigen 
Segnungen  ganz  verlieren. 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  schilderte 
ein  Erlebnis,  das  er  einmal  hatte: 

„Kürzlich  traf  ich  einen  zurückgekehrten 
Missionar  von  35  Jahren.  Vierzehn  Jahre  zu- 
vor war  er  von  seiner  Mission  zurückgekom- 
men. Dennoch  machte  er  sich  kaum  Gedan- 
ken über  sein  Junggesellendasein  und  lachte 
sogar  darüber. 

Dieser  junge  Mann  wird  mir  leid  tun, 
wenn  der  Tag  kommt,  da  er  dem  großen 
Richter  vor  dessen  Thron  gegenübertreten 
muß  und  der  Herr  ihn  fragt:  ,Wo  ist  deine 
Ehefrau?'  Alle  die  Ausreden,  die  er  gegen- 
über seinen  Mitmenschen  auf  Erden  vorge- 
bracht hat,  werden  kaum  überzeugend  und 
stichhaltig  klingen,  wenn  er  dem  Richter 
antwortet.  ,Ich  war  zu  beschäftigt'  oder  ,Ich 
dachte,  ich  würde  zuerst  mein  Studium  ab- 
schließen', oder  ,Ich  hab  nicht  das  richtige 
Mädchen  gefunden'  -  solche  Antworten 
werden  hohl  klingen  und  zu  nichts  führen. 
Er  hat  gewußt,  daß  es  ihm  geboten  war,  eine 
Frau  zu  finden,  sie  zu  heiraten  und  sie  glück- 
lich zu  machen.  Er  hat  gewußt,  es  war  seine 


Pflicht,  Vater  von  Kindern  zu  werden  und 
dafür  zu  sorgen,  daß  sie  eine  reiche,  erfüllte 
Kindheit  und  Jugend  hätten.  Das  alles  hat  er 
gewußt  und  es  dennoch  aufgeschoben,  sei- 
ne Aufgabe  zu  erfüllen."  (Ensign,  Februar 
1975.) 

Mir  ist  klar,  daß  sich  einige  von  Ihnen  vor 
der  echten  Verantwortung,  die  Sie  einge- 
hen, wenn  Sie  heiraten,  tatsächlich  fürch- 
ten. Sie  machen  sich  Sorgen,  ob  Sie  es  schaf- 
fen, eine  Frau  und  Kinder  zu  ernähren  und 
ihnen  in  unserer  wirtschaftlich  unsicheren 
Zeit  das  Nötige  zu  bieten.  Diese  Ängste 
müssen  Ihrem  Glauben  weichen. 

Ich  versichere  Ihnen,  Brüder:  Wenn  Sie 
fleißig  sind,  getreu  Ihren  Zehnten  und  Ihre 
Opfer  zahlen  und  gewissenhaft  die  Gebote 
halten,  wird  der  Herr  Ihnen  zu  Seite  stehen. 
Freilich  werden  Opfer  verlangt,  aber  da- 
durch wachsen  Sie  ja.  Wer  damit  fertig  wird, 
ist  hinterher  ein  besserer  Mensch. 

Strengen  Sie  sich  bei  Ihrer  Ausbildung 
und  im  Beruf  an.  Setzen  Sie  Ihr  Vertrauen 
auf  den  Herrn,  und  üben  Sie  Glauben,  dann 
wird  sich  alles  geben.  Der  Herr  gibt  nie  ein 
Gebot,  ohne  einen  Weg  zu  bereiten,  wie 
man  vollbringen  kann,  was  er  geboten  hat 
(siehe  1  Nephi  3:7). 

Lassen  Sie  sich  auch  nicht  vom  Materialis- 
mus vereinnahmen,  der  eine  wirkliche  Pla- 
ge unserer  Generation  ist.  Materialismus, 
das  bedeutet:  Erwerben,  Hetzen,  als  Jung- 
geselle Karriere  machen. 

Eine  ehrenhafte  Ehe  ist  wichtiger  als 
Reichtum,  Besitz  und  Status.  Als  Eheleute 
können  Sie  Ihre  Lebensziele  gemeinsam 
verfolgen.  Wenn  Sie  füreinander  und  für  Ih- 
re Kinder  Opfer  bringen,  wird  der  Herr  Sie 
segnen,  Sie  werden  sich  dem  Herrn  mehr 


verbunden  fühlen  und  in  seinem  Reich  ei- 
nen besseren  Dienst  leisten. 

Brüder,  erwarten  Sie  nicht,  daß  Sie  die 
vollkommene  Partnerin  finden  werden.  Sei- 
en Sie  nicht  so  heikel,  daß  Sie  die  wichtig- 
sten Eigenschaften  einer  Frau  übersehen: 
ein  starkes  Zeugnis,  die  Bereitschaft,  nach 
dem  Evangelium  zu  leben,  Häuslichkeit,  der 
Wunsch,  eine  Mutter  in  Zion  zu  sein  und 
den  Ehemann  bei  seinen  Priestertumsaufga- 
ben  zu  unterstützen. 

Natürlich  sollen  Sie  sie  auch  attraktiv  fin- 
den. Aber  gehen  Sie  nicht  nur  zum  Vergnü- 
gen mit  einer  Frau  nach  der  anderen  aus,  oh- 
ne sich  um  die  Bestätigung  des  Herrn  zu  be- 
mühen, ob  eine  davon  die  richtige  Partnerin 
für  die  Ewigkeit  ist. 

Ein  guter  Maßstab,  um  festzustellen,  ob 
eine  Frau  die  richtige  Partnerin  ist,  kann  die 
Frage  sein,  ob  man  in  ihrer  Gegenwart  die 
besten  Gedanken  hat,  die  besten  Vorsätze 
macht  und  ob  man  sich  wünscht,  man  wäre 
besser,  als  man  ist. 

Gott  segne  Sie,  die  alleinstehenden  er- 
wachsenen Brüder  in  der  Kirche.  Setzen  Sie 
Ihre  Prioritäten  richtig.  Ich  habe  heute 
abend  ein  paar  sehr  wichtige  Prioritäten  ge- 
nannt. Bitte  setzen  Sie  sich  damit  ernsthaft 
auseinander,  denken  Sie  darüber  nach. 

Sie  sollen  wissen,  meine  lieben  Brüder, 
daß  ich  aus  dem  Herzen  und  mit  dem  Geist 
des  Herrn  gesprochen  habe,  weil  ich  Sie  lie- 
be und  um  Sie  besorgt  bin.  Ich  habe  das  ge- 
sagt, was  der  Herr  Ihnen  heute  sagen  wollte. 
Mit  ganzem  Herzen  sage  ich,  was  der  Pro- 
phet Lehi  im  Buch  Mormon  gesagt  hat:  „Er- 
hebt euch  aus  dem  Staub,  meine  Söhne,  und 
seid  Männer!"  (1  Nephi  1:21.)  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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3.  April  1988 

Versammlung  am  Sonntagvormittag 


Einladung  zur  Erhöhung 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Voll  Liebe  sagt  der  Herr  . . .  zu  allen:  ,Komm  zurück. 

Komm  nach  Hause.  Komm  zu  mir. '  Ewige  Freude  erwartet  uns, 

wenn  wir  seine  Einladung  annehmen.  " 


der  Schmerz  einzieht  oder  wenn  das  Le- 
benslicht erlischt  und  Finsternis  droht. 
Dann  tritt  der  Unterschied  zwischen  Wahr- 
heit und  Banalität  deutlich  zutage.  Dann 
blickt  der  Mensch  zum  Himmel  auf  und 
sucht  nach  einer  göttlichen  Antwort  auf  die 
größten  Fragen  des  Lebens,  nämlich:  Woher 
kommen  wir?  Warum  sind  wir  hier?  Wohin  gehen 
wir  nach  diesem  Leben? 

Die  Antworten  auf  diese  Fragen  finden 
wir  nicht  in  irgendwelchen  akademischen 
Lehrbüchern,  indem  wir  die  Auskunft  anru- 
fen, indem  wir  eine  Münze  werfen  oder  aufs 
Geratewohl  eine  Multiple-choice-Antwort 
ankreuzen.  Diese  Fragen  gehen  über  den 
Bereich  der  Sterblichkeit  hinaus  und  reichen 
in  die  Ewigkeit  hinein. 

Woher  kommen  wir?  Diese  Frage  stellt  sich 
unausweichlich,  ob  ausgesprochen  oder 
nicht,  Eltern  und  Großeltern,  wenn  ein  klei- 
nes Kind  den  ersten  Schrei  tut.  Wir  staunen 
über  das  vollkommen  gestaltete  Kind.  Die 
winzigen  Zehen,  die  zarten  Finger,  der 
schöne  Kopf,  ganz  zu  schweigen  vom  ver- 
borgenen aber  wunderbaren  Blutkreislauf, 
vom  Verdauungs-  und  Nervensystem.  Sie 
alle  bezeugen,  daß  es  einen  göttlichen 
Schöpfer  gibt. 

Der  Apostel  Paulus  hat  den  Athenern  auf 
dem  Areopag  erklärt,  daß  „wir  von  Gottes 
Art  sind"  (Apostelgeschichte  17:29).  Da  wir 
wissen,  daß  unser  Leib  von  unseren  irdi- 
schen Eltern  stammt,  müssen  wir  tieferge- 
hen, um  zu  erfassen,  was  Paulus  gemeint 
hat.  Der  Herr  hat  erklärt:  „Der  Geist  und  der 
Körper  zusammen  sind  die  Seele  des  Men- 
schen." (LuB  88:15.)  Es  ist  der  Geist,  der 
„von  Gottes  Art"  ist,  also  von  ihm  ab- 
stammt. Der  Verfasser  des  Hebräerbriefs 
nennt  ihn  den  „Vater  der  Geister"  (Hebräer 
12:9).  Die  Geister  aller  Menschen  sind  buch- 
stäblich „für  Gott  gezeugte  Söhne  und 
Töchter"  (LuB  76:24). 

Inspirierte  Dichter  haben  zu  diesem  The- 
ma sehr  bewegende  Texte  verfaßt  und  erha- 


Überall  sind  die  Menschen  in  Eile. 
Düsengetriebene  Flugzeuge  rasen 
mit  ihrer  kostbaren  Menschenfracht 
über  riesige  Kontinente  und  weite  Meere.  Es 
gilt  Termine  einzuhalten,  touristische  At- 
traktionen locken,  Freunde  und  Verwandte 
warten  auf  die  Ankunft  eines  bestimmten 
Flugzeugs.  Über  die  modernen  Autobahnen 
mit  den  vielen  Spuren  fahren  Millionen  von 
Autos,  in  denen  viele  Millionen  Menschen 
sitzen  -  ein  scheinbar  endloser  Strom. 

Kommt  dieser  pulsierende  Menschen- 
strom jemals  zum  Stillstand?  Wird  dieses 
hastige  Leben  jemals  von  Augenblicken  des 
Nachsinnens  unterbrochen  -  des  Nachsin- 
nens über  zeitlose  Wahrheiten? 

Im  Vergleich  mit  ewigen  Wahrheiten  sind 
die  Fragen  des  täglichen  Lebens  wohl  eher 
banal.  Was  wollen  wir  heute  abend  essen? 
Läuft  heute  abend  ein  guter  Film?  Hast  du 
das  Fernsehprogramm  gesehen?  Wohin  ge- 
hen wir  Samstag?  Solche  Fragen  werden 
völlig  nebensächlich,  wenn  Krisen  eintre- 
ten, wenn  ein  geliebter  Mensch  verletzt 
wird,  wenn  in  eine  bisher  gesunde  Familie 


bene  Gedanken  geäußert,  über  die  wir 
nachsinnen  sollten.  Das  folgende  stammt 
von  William  Wordsworth: 

Geboren  werden  ist  ein  Schlaf  nur, 

ein  Vergessen  - 

Die  Seele,  die  mit  uns  ersteht,  der  Lebensstern, 

ist  vordem  anderswo  gewesen 

und  kommt  hierher  von  fern. 

Und  nicht  in  Allvergessenheit 

und  nicht  in  nackter  Häßlichkeit: 

Nein  -  herrlich  wie  ein  Morgenrot 

aus  unsrer  Heimat  kommen  wir:  von  Gott. 

Der  Himmel  hat  als  Kinder  uns  gesehn! 

(„Winke  der  Unsterblichkeit" 

aus  Erste  Kindheitserinnerungen.) 

Ein  anderer  Autor  nennt  ein  neugebore- 
nes Kind  „eine  liebliche  neue  Blüte  der 
Menschheit,  gerade  aus  Gottes  Garten  her- 
abgefallen, um  hier  auf  Erden  zu  blühen". 

Eltern,  die  ihr  neugeborenes  Kind  be- 
trachten oder  ein  etwas  größeres  Kind  bei 
der  Hand  nehmen,  sinnen  über  ihre  Aufga- 
be nach,  es  zu  belehren  und  ihm  den  Weg  zu 
weisen.  Während  die  Eltern  nachsinnen, 
stellen  Kinder  und  vor  allem  Jugendliche  die 
tiefschürfende  Frage:  „Warum  sind  wir 
hier?"  Normalerweise  stellt  man  sich  diese 
Frage  still  für  sich  und  zwar  so:  „Warum  bin 
ich  hier?" 

Wie  dankbar  wir  doch  sein  müssen,  daß 
der  Schöpfer  in  seiner  Weisheit  eine  Erde  ge- 
formt und  uns  hierhergestellt  hat,  mit  dem 
Schleier  des  Vergessens  über  unser  Vorher- 
dasein, auf  daß  wir  eine  Prüfungszeit  durch- 
machen und  die  Gelegenheit  haben,  uns  zu 
bewähren  und  uns  für  alles  würdig  zu  ma- 
chen, was  Gott  für  uns  bereithält. 

Offensichtlich  ist  ein  wesentlicher  Zweck 
unseres  irdischen  Daseins,  daß  wir  einen 
Körper  aus  Fleisch  und  Gebein  erhalten.  In 
tausendfacher  Hinsicht  können  wir  Ent- 
scheidungen treffen.  Hier  lernen  wir  durch 
Erfahrung.  Wir  unterscheiden  zwischen 
Gut  und  Böse,  zwischen  Bitter  und  Süß.  Wir 
entdecken,  daß  unser  Geschick  von  unseren 
Entscheidungen  abhängt. 

Paulus  hat  die  Philipper  ermahnt:  „Müht 
euch  mit  Furcht  und  Zittern  um  euer  Heil." 
(Philipper  2:12.)  Der  Herr  hat  uns  die  soge- 
nannte Goldene  Regel  gegeben:  „Alles,  was 
ihr  also  von  anderen  erwartet,  das  tut  auch 
ihnen!"  (Matthäus  7:12.) 

Durch  Gehorsam  gegenüber  Gottes  Ge- 
boten können  wir  uns  auf  das  „Haus"  vor- 
bereiten, von  dem  Jesus  gesagt  hat:  „Im 
Haus  meines  Vaters  gibt  es  viele  Wohnun- 
gen. . . .  Ich  gehe,  um  einen  Platz  für  euch 
vorzubereiten.  . .  damit  auch  ihr  dort  seid, 
wo  ich  bin."  (Johannes  14:2,3.) 

Wir  sinnen  über  so  weitreichende  Fragen 
nach,  wenn  wir  die  Hilflosigkeit  eines  neu- 
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geborenen  Kindes  betrachten.  Es  gibt  kein 
besseres  Beispiel  für  völlige  Abhängigkeit. 
Der  Körper  braucht  Nahrung,  der  Geist  Lie- 
be. Die  Mutter  gibt  dem  Kind  beides.  Sie,  die 
-  mit  ihrer  Hand  in  Gottes  Hand  -  ihr  Leben 
eingesetzt  hat,  um  uns  das  Leben  zu  schen- 
ken, wird  in  ihrer  Mission  als  Mutter  von 
Gott  nicht  verlassen. 

Vor  mehreren  Jahren  stand  in  den  Zeitun- 
gen von  Salt  Lake  City  die  Todesanzeige  ei- 
ner guten  Bekannten,  einer  Ehefrau  und 
Mutter,  die  in  der  Blüte  ihres  Lebens  ver- 
storben war.  Ich  ging  zur  Beerdigung  und 
schloß  mich  den  vielen  Menschen  an,  die 
zusammengekommen  waren,  um  dem  fas- 
sungslosen Mann  und  den  mutterlosen  Kin- 
dern ihr  Beileid  zu  bekunden.  Plötzlich  er- 
kannte mich  das  jüngste  Kind,  Kelly,  und 
nahm  meine  Hand. 

„Komm  mit",  sagte  sie  und  führte  mich  zu 
dem  Sarg,  in  dem  ihre  geliebte  Mutter  lag. 
„Ich  weine  nicht,  Bruder  Monson,  und  du 
darfst  auch  nicht  weinen.  Meine  Mama  hat 
mir  oft  vom  Tod  und  vom  Leben  beim  himm- 
lischen Vater  erzählt.  Ich  gehöre  zu  meiner 
Mama  und  meinem  Papa.  Wir  kommen  ein- 
mal alle  wieder  zusammen." 

Mit  tränenfeuchtem  Blick  sah  ich  ihr  lie- 
bes, glaubenerfülltes  Lächeln.  Für  meine 
kleine  Freundin,  deren  kleine  Hand  meine 


ganz  festhielt,  gab  es  kein  Morgengrauen 
ohne  Hoffnung.  Durch  ihr  unerschütterli- 
ches Zeugnis  gestärkt  und  in  dem  Wissen, 
daß  das  Leben  nicht  am  Grab  endet,  können 
sie  und  ihr  Vater  und  ihre  Geschwister  und 
alle,  die  um  die  göttliche  Wahrheit  wissen, 
der  Welt  verkünden:  „Wenn  man  am  Abend 
auch  weint,  am  Morgen  herrscht  wieder  Ju- 
bel." (Psalm  30:6.) 

Das  Leben  geht  weiter.  Nach  der  Kindheit 
kommt  die  Jugend,  und  unmerklich  wird 
man  erwachsen. 

Wir  schätzen  diesen  inspirierten  Ge- 
danken: 

„  Gott  ist  ein  Vater, 
der  Mensch  ist  ein  Bruder. 
Das  Leben  ist  eine  Mission 
und  keine  Karriere. " 
(Stephen  L  Richards.) 

Gott,  unser  Vater,  und  Jesus  Christus,  un- 
ser Herr,  haben  den  Weg  zur  Vollkommen- 
heit vorgezeichnet.  Sie  rufen  uns  dazu  auf, 
uns  an  ewige  Wahrheit  zu  halten  und  voll- 
kommen zu  werden,  so  wie  sie  vollkommen 
sind  (siehe  Matthäus  5:48;  3  Nephi  12:48). 
Wir  erinnern  uns  an  den  Gesetzeskundigen, 
der  gefragt  hat:  „Meister,  welches  Gebot  im 
Gesetz  ist  das  wichtigste? 


Eider  William  R.  Bradford  (rechts)  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  begrüßt  Henry  B.  Eyring, 
den  Ersten  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischof  Schaft. 


Er  antwortete  ihm:  Du  sollst  den  Herrn, 
deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit 
ganzer  Seele  und  mit  all  deinen  Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 
(Matthäus  22:36-39.) 

Der  Apostel  Paulus  hat  das  Leben  mit  ei- 
nem Wettlauf  zu  einem  bestimmten  Ziel  ver- 
glichen und  die  Heiligen  in  Korinth  aufge- 
fordert: „Wißt  ihr  nicht,  daß  die  Läufer  im 
Stadion  zwar  alle  laufen,  aber  daß  nur  einer 
den  Siegespreis  gewinnt?  Lauft  so,  daß  ihr 
ihn  gewinnt."  (1  Korinther  9:24.) 

In  unserem  Eifer  dürfen  wir  allerdings 
Kohelets  folgenden  weisen  Rat  nicht  überse- 
hen: „Nicht  den  Schnellen  gehört  im  Wett- 
lauf der  Sieg,  nicht  den  Tapferen  der  Sieg  im 
Kampf."  (Kohelet  9:11.)  Der  Preis  gebührt 
nämlich  dem,  der  bis  ans  Ende  ausharrt. 

Wenn  ich  über  den  Wettlauf  des  Lebens 
nachdenke,  fällt  mir  ein  anderer  Wettbe- 
werb ein,  nämlich  aus  meiner  Kindheit.  Als 
ich  etwa  zehn  Jahre  alt  war,  haben  meine 
Freunde  und  ich  mit  dem  Taschenmesser 
aus  dem  weichen  Holz  einer  Weide  kleine 
Spielzeugboote  geschnitzt  und  mit  einem 
dreieckigen  Baumwollsegel  ausgestattet. 
Dann  haben  wir  unsere  grobgeschnitzten 
Boote  ins  Wettrennen  den  ziemlich  unge- 
stüm fließenden  Provo  hinabgeschickt.  Wir 
liefen  dabei  am  Flußufer  entlang  und  sahen 
zu,  wie  die  winzigen  Boote  in  der  Strömung 
manchmal  heftig  auf  und  ab  tanzten  und 
dann  wieder  heiter  dahinsegelten,  wenn 
das  Wasser  tiefer  wurde. 

Während  einer  solchen  Wettfahrt  fiel  uns 
auf,  daß  ein  Boot  allen  anderen  voraus  war. 
Plötzlich  trug  die  Strömung  es  allerdings  zu 
nah  an  einen  Strudel  heran,  und  es  neigte 
sich  zur  Seite  und  kenterte.  Unablässig 
drehte  es  sich  im  Kreis  und  konnte  nicht  in 
die  Hauptströmung  zurückgelangen.  End- 
lich kam  es  am  Rand  des  Strudels  inmitten 
von  Treibgut  etwas  zur  Ruhe. 

Die  Spielzeugboote  unserer  Kindheit  hat- 
ten keinen  Kiel,  der  ihnen  Stabilität  verlie- 
hen hätte,  kein  Ruder  zur  Steuerung,  keine 
Antriebskraft.  Sie  konnten  nur  stromab- 
wärts schwimmen,  den  Weg  des  geringsten 
Widerstands. 

Anders  als  die  Spielzeugboote  sind  wir 
mit  göttlichen  Eigenschaften  ausgestattet, 
die  uns  auf  unserer  Reise  führen.  Wir  sind 
nicht  dazu  in  die  Sterblichkeit  gekommen, 
um  uns  von  der  Strömung  des  Lebens  trei- 
ben zu  lassen,  sondern  mit  der  Kraft,  ver- 
nünftig zu  denken  und  unser  Ziel  zu  errei- 
chen. 

Der  himmlische  Vater  hat  uns  für  unsere 
ewige  Reise  die  Möglichkeit  gegeben,  ihn 
um  Hilfe  anzurufen,  damit  wir  sicher  zu- 
rückkehren. Damit  meine  ich  das  Beten.  Ich 
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meine  auch  die  Eingebungen  jener  sanften, 
leisen  Stimme  in  einem  jeden  von  uns;  ich 
übersehe  auch  nicht  die  heiligen  Schriften, 
die  von  Seeleuten  geschrieben  wurden,  die 
die  Meere,  die  auch  wir  überqueren  müs- 
sen, bereits  befahren  haben. 

An  irgendeinem  Punkt  unserer  irdischen 
Mission  kommt  der  unsichere  Schritt,  das 
matte  Lächeln,  der  Schmerz  der  Krankheit  - 
der  Sommer  welkt  dahin,  und  es  kommt  die 
Erfahrung,  die  wir  Tod  nennen. 

Jeder  nachdenkliche  Mensch  stellt  sich  ir- 
gendwann die  Frage,  die  Ijob  vor  alters  so 
treffend  formuliert  hat:  „Wenn  einer  stirbt, 
lebt  er  dann  wieder  auf?"  (Ijob  14:14.)  Wir 
mögen  uns  noch  so  sehr  bemühen,  diese 
Frage  zu  verdrängen,  sie  kehrt  doch  immer 
wieder  zurück.  Der  Tod  kommt  zu  allen 
Menschen.  Er  kommt  zu  den  Alten,  deren 
Schritt  unsicher  geworden  ist.  Seinen  Ruf 
vernehmen  auch  diejenigen,  die  kaum  die 
Mitte  des  Lebens  erreicht  haben,  und  oft 
bringt  er  das  Lachen  eines  kleinen  Kindes 
zum  Verstummen. 

Was  ist  aber  mit  dem  Leben  nach  dem 
Tod?  Ist  mit  dem  Tod  alles  zu  Ende?  Diese 
Frage  hat  mir  ein  junger  Ehemann  und  Vater 
gestellt,  der  im  Sterben  lag.  Ich  habe  das 
Buch  Mormon  aufgeschlagen  und  ihm  aus 
dem  Buch  Alma  folgendes  vorgelesen :  „  Was 
nun  den  Zustand  der  Seele  zwischen  dem 
Tod  und  der  Auferstehung  betrifft  -  siehe, 
so  ist  mir  von  einem  Engel  kundgetan  wor- 
den, daß  der  Geist  eines  jeden  Menschen, 
sobald  er  aus  diesem  sterblichen  Leib  ge- 
schieden ist,  ja,  der  Geist  jedes  Menschen, 
sei  er  gut  oder  sei  er  böse,  zu  dem  Gott  heim- 
geführt wird,  der  ihm  das  Leben  gegeben 
hat.  Und  dann  wird  es  sich  begeben:  Der 
Geist  derjenigen,  die  rechtschaffen  sind, 
wird  in  einen  Zustand  des  Glücklichseins 
aufgenommen,  den  man  Paradies  nennt,  ei- 
nen Zustand  der  Ruhe,  einen  Zustand  des 
Friedens,  wo  er  von  allen  seinen  Beunruhi- 
gungen und  allem  Kummer  und  aller  Sorge 
ausruhen  wird."  (Alma  40:11,12.) 

Mein  junger  Freund  flüsterte  mit  tränen- 
verschleierten Augen  und  dem  Ausdruck 
tiefer  Dankbarkeit  ein  leises,  aber  beredtes 
„Danke". 

Nachdem  der  Leichnam  Jesu  drei  Tage  im 
Grab  gelegen  hatte,  kehrte  der  Geist  zurück 
und  kam  der  auferstandene  Erlöser  hervor  - 
angetan  mit  einem  unsterblichen  Leib  aus 
Fleisch  und  Gebein. 

Ijobs  Frage  „Wenn  einer  stirbt,  lebt  er 
dann  wieder  auf?"  wurde  beantwortet,  als 
Maria  und  andere  zum  Grab  kamen  und 
zwei  Männer  in  leuchtenden  Gewändern 
sahen,  die  zu  ihnen  sagten:  „Was  sucht  ihr 
den  Lebenden  bei  den  Toten?  Er  ist  nicht 
hier,  sondern  er  ist  auferstanden."  (Lukas 
24:5,6.) 


Eider  Joseph  Anderson,  der  dieses  Jahr  99  Jahre  alt 
wird,  und  Eider  Eldred  G.  Smith  -  beide 
emeritierte  Generalautoritäten. 


Das  Zeugnis  der  Jünger  vom  auferstande- 
nen Herrn  schenkt  uns  Trost  und  Einsicht: 

Hören  wir  als  erstes  den  Apostel  Paulus: 

„Christus  ist  für  unsere  Sünden  gestor- 
ben, gemäß  der  Schrift,  und  ist  begraben 
worden.  Er  ist  am  dritten  Tag  auf  er  weckt 
worden . . .  und  erschien  dem  Kephas,  dann 
den  Zwölf.  Danach  erschien  er  mehr  als 
fünfhundert  Brüdern  zugleich.  . . .  Danach 
erschien  er  dem  Jakobus,  dann  allen  Apo- 
steln. Als  letztem  von  allen  erschien  er  auch 
mir,  dem  Unerwarteten,  der  , Mißgeburt'." 
(1  Korinther  15:3-8.) 

Hören  wir  als  zweites  das  gemeinsame 
Zeugnis  von  zweieinhalbtausend  weiteren 
Schafen  aus  seiner  Herde,  das  im  Buch  Mor- 
mon, einem  zweiten  Zeugen  für  Jesus  Chri- 
stus, festgehalten  ist.  Der  auferstandene 
Herr  „sprach  zu  ihnen,  nämlich: 

Steht  auf,  und  kommt  her  zu  mir,  daß  ihr 
die  Hände  in  meine  Seite  legen  und  die  Nä- 
gelmale in  meinen  Händen  und  meinen  Fü- 
ßen fühlen  könnt,  damit  ihr  wißt,  daß  ich 
der  Gott  Israels  und  der  Gott  der  ganzen  Er- 
de bin  und  für  die  Sünden  der  Welt  getötet 
worden  bin. 

Und  als  sie  hingegangen  waren  und  es 
selbst  erlebt  hatten,  riefen  sie  wie  mit  einer 
Stimme  aus,  nämlich: 


Hosianna!  Gesegnet  sei  der  Name  Gottes, 
des  Allerhöchsten!  Und  sie  fielen  Jesus  zu 
Füßen  und  beteten  ihn  an."  (3  Nephi  11:13, 
14,16,17.) 

Hören  wir  als  dritten  Joseph  Smith:  „Und 
nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen,  die  von 
ihm  gegeben  worden  sind,  ist  dies,  als  letz- 
tes von  allen,  das  Zeugnis,  das  wir  geben, 
nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur  rech- 
ten Hand  Gottes;  und  wir  haben  die  Stimme 
Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der  Einzigge- 
zeugte des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus  ihm 
die  Welten  sind  und  erschaffen  worden  sind 
und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott  gezeugte 
Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB  76:22-24.) 

Weil  Christus  über  das  Grab  gesiegt  hat, 
werden  wir  alle  auferstehen.  Das  ist  die  Er- 
lösung der  Seele.  Paulus  hat  geschrieben: 
„Auch  gibt  es  Himmelskörper  und  irdische 
Körper.  Die  Schönheit  der  Himmelskörper 
ist  anders  als  die  der  irdischen  Körper. 

Der  Glanz  der  Sonne  ist  anders  als  der 
Glanz  des  Mondes,  anders  als  der  Glanz  der 
Sterne;  denn  auch  die  Gestirne  unterschei- 
den sich  durch  ihren  Glanz. 

So  ist  es  auch  mit  der  Auferstehung  der 
Toten."  (1  Korinther  15:40-42.) 

Wir  trachten  nach  celestialer  Herrlichkeit. 
Wir  möchten  in  Gottes  Gegenwart  leben. 
Wir  möchten  zu  einer  Familie  gehören,  die 
für  immer  besteht.  Solchen  Segen  muß  man 
aber  verdienen. 

Woherkommen  wir?  Warum  sind  wir  hier?  Wo- 
hin gehen  wir  nach  diesem  Leben  ?  Es  gibt  eine 
Antwort  auf  diese  Fragen.  Der  himmlische 
Vater  freut  sich  über  alle,  die  seine  Gebote 
halten.  Er  sorgt  sich  aber  auch  um  das  verlo- 
rene Kind,  den  abgeirrten  Jugendlichen,  die 
pflichtvergessenen  Eltern.  Voll  Liebe  sagt 
der  Herr  zu  ihnen  und  zu  allen:  „Komm  zu- 
rück. Komm  nach  Hause.  Komm  zu  mir." 
Ewige  Freude  erwartet  uns,  wenn  wir  seine 
Einladung  zur  Erhöhung  annehmen. 

Ich  bezeuge,  daß  er  ein  Lehrer  der  Wahr- 
heit ist,  aber  er  ist  mehr  als  ein  Lehrer.  Er 
verkörpert  das  vollkommene  Leben,  aber  er 
ist  nicht  nur  unser  Vorbild.  Er  ist  der  große 
Arzt,  aber  er  ist  mehr  als  ein  Arzt.  Er  ist 
buchstäblich  der  Erlöser  der  Welt,  der  Sohn 
Gottes,  der  Friedensfürst,  der  Heilige  Is- 
raels, ja,  der  auferstandene  Herr,  der  ver- 
kündet hat:  „Ich  bin  Jesus  Christus,  von 
dem  die  Propheten  bezeugt  haben,  er  werde 
in  die  Welt  kommen.  . . .  Ich  bin  das  Licht 
und  das  Leben  der  Welt."  (3  Nephi 
11:10,11.)  „Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte; 
ich  bin  der,  der  lebt,  ich  bin  der,  der  getötet 
worden  ist;  ich  bin  euer  Fürsprecher  beim 
Vater."  (LuB  110:4.) 

Als  sein  Zeuge  bezeuge  ich  Ihnen,  er  lebt. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Gottes  Liebe 

zu  seinen  Kindern 


M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Alle  Wunder  der  Natur  vermitteln  einen  Einblick 
in  Gottes  Macht  und  Liebe. " 


Es  ist  wunderbar,  wenn  der  Frühling 
anbricht  und  seine  Farbenpracht,  sei- 
nen Wohlgeruch  und  die  fröhlichen 
Klänge  mitbringt.  Das  Wunder  des  Jahres- 
zeitenwechsels, mit  dem  Wiedererwachen 
der  Natur,  weckt  in  uns  Liebe  und  Ehrfurcht 
für  Gottes  wundersame  Schöpfung. 

Die  Osterzeit  ist  sehr  dazu  angetan,  daß 
die  Menschen  in  aller  Welt  die  Wunder  der 
Natur  würdigen  und  dem  Schöpfer  für  diese 
wunderschöne  Welt  danken.  Alle  Men- 
schen haben  es  dringend  nötig,  von  der  an- 
strengenden Routine  des  täglichen  Lebens 
abzuschalten  und  still  Gottes  Wunder  zu  be- 
trachten, die  um  sie  herum  stattfinden.  Stel- 
len Sie  sich  vor,  was  geschehen  würde, 
wenn  wir  uns  alle  die  Zeit  nähmen,  die 
Wunder  der  Natur,  von  denen  wir  umgeben 
sind,  aufmerksam  zu  betrachten  und  mehr 
über  die  Welt  zu  lernen,  die  Gott  für  uns  ge- 
schaffen hat! 

Meine  Familie  hat  vor  kurzem  etwas  sehr 
Interessantes  über  eins  der  Geschöpfe  Got- 
tes gelernt.  Ich  habe  meiner  Frau  zum  Valen- 
tinstag ein  Dutzend  pfirsichfarbene,  herr- 
lich duftende  Rosen  geschenkt.  Sie  hat  sie  in 
einer  Vase  auf  den  Wohnzimmertisch  ge- 


stellt. Im  Laufe  der  Tage  haben  wir  dann  zu- 
gesehen, wie  die  Blütenknospen  aufgingen 
und  sich  voll  entfalteten. 

Während  ich  dieses  Wunder  betrachtete, 
wurde  ich  neugierig  darauf,  mehr  über  die 
Rosen  zu  erfahren.  Voll  Staunen  habe  ich 
mir  von  einem  befreundeten  Botaniker  er- 
klären lassen,  daß  es  Tausende  verschiede- 
ne Rosensorten  gibt.  Jede  Rose  enthält  zahl- 
lose genetische  Codes,  die  dafür  sorgen,  daß 
aus  einem  Samen  oder  einem  Ableger  Wur- 
zeln, Stamm,  Dornen,  Blätter,  Farben  und 
Blüten  werden. 

Jede  Rose  ist  eine  kompakte  Anlage,  in  der 
viele  biochemische  Prozesse  ablaufen.  Mit 
Hilfe  des  Sonnenlichts  entnehmen  die  grü- 
nen Blätter  der  Luft  Kohlendioxyd  und  ge- 
ben Sauerstoff  ab,  den  wir  dann  einatmen. 
Wenn  andere  Stoffe  in  der  Pflanze  mit  dem 
Sonnenlicht  reagieren,  produziert  sie  Stärke 
zur  Nahrung.  Wie  Sie  wissen,  wird  dieser 
Vorgang  Photosynthese  genannt.  Ohne  sie 
gäbe  es  in  der  Erdatmosphäre  bald  keinen 
Sauerstoff  mehr  und  würden  die  meisten 
Lebewesen  von  der  Erde  verschwinden. 
Mein  Freund  hat  mir  auch  erklärt,  die  bio- 
chemische und  elektrische  Energie,  die  un- 
ser Gehirn  in  eben  dem  Augenblick  ver- 
brauchten, sei  einmal  Sonnenlicht  gewesen, 
das  von  dem  Chlorophyll  in  den  grünen 
Pflanzen,  die  wir  gegessen  hätten,  absor- 
biert worden  sei. 

Diese  Erfahrung  hat  mich  dazu  angeregt, 
über  die  zahllosen  Formen  des  tierischen 
und  pflanzlichen  Lebens  nachzudenken, 
die  in  erstaunlichem  Gleichgewicht  auf  der 
Erde  gedeihen.  Zu  meiner  Wertschätzung 
für  unsere  kleinen  Rosen  gesellten  sich 
Staunen  und  Ehrfurcht.  Ich  habe  über  die 
Macht  des  schöpferischen  Genies  nachge- 
dacht, das  für  seine  Kinder  auf  liebevolle 
Weise  solche  Wunder  wirkt.  Ich  habe  auch 
darüber  nachgedacht,  wie  wichtig  es  für  je- 
den Menschen  ist,  daß  er  die  Herrlichkeit 
und  Erhabenheit  Gottes  sieht,  die  in  allem 
zu  erkennen  ist,  was  uns  umgibt.  Und  mir 
kam  der  Text  eines  erhebenden  Liedes  in 


den  Sinn,  den  ich  sinngemäß  wiedergeben 
möchte: 

Wenn  ich  durch  die  Wälder  wandere  und 
die  Vögel  in  den  Bäumen  singen  höre,  wenn 
ich  vom  hohen  Berg  herabblicke  und  den 
Bach  rauschen  höre  und  den  sanften  Wind- 
hauch spüre,  dann  singt  meine  Seele  dir, 
mein  Erlöser  und  Gott:  Wie  erhaben  du  bist! 
Wie  erhaben  du  bist! 

Ich  empfinde  tiefe  Ehrfurcht  für  die 
Schöpfung  und  den  Schöpfer.  Ehrfurcht  ist 
tiefe  Achtung  mit  Liebe  gepaart.  Auch  Dank- 
barkeit, Ehrerbietung  und  Bewunderung  gehö- 
ren dazu.  Ehrfurcht  zeichnet  sich  also  aus 
durch  tiefe  Achtung  und  Liebe  im  Verein  mit 
dem  Wunsch  zu  ehren  und  Dankbarkeit  zu 
erweisen  und  der  Furcht,  Vertrauen  zu  ent- 
täuschen oder  zu  verletzen. 

Im  Buch  Mose  lesen  wir:  „Und  siehe,  alles 
hat  sein  Gleiches,  und  alles  ist  von  mir  er- 
schaffen und  gemacht  worden,  daß  es  von 
mir  Zeugnis  gebe,  sowohl  das,  was  zeitlich 
ist,  als  auch  das,  was  geistig  ist,  das,  was 
oben  im  Himmel  ist,  und  das,  was  auf  der 
Erde  ist,  und  das,  was  in  der  Erde  ist,  und 
das,  was  unter  der  Erde  ist  -  oben  wie  unten: 
alles  gibt  Zeugnis  von  mir."  (Mose  6:63.) 

Ja,  Himmel  und  Erde  und  alles,  was  darin 
ist,  gibt  Zeugnis  von  Gott,  dem  Schöpfer.  Im 
Buch  Mormon  lesen  wir  von  Korihor,  einem 
Christusgegner,  der  dem  Propheten  Alma 
vorgeführt  wurde.  Er  bat  um  ein  Zeichen  als 
Beweis  für  Gottes  Existenz,  damit  er  glau- 
ben könne.  „Aber  Alma  sprach  zu  ihm:  Du 
hast  Zeichen  genug  erhalten;  willst  du  dei- 
nen Gott  versuchen?  Willst  du  sagen:  Zeige 
mir  ein  Zeichen!,  wo  du  doch  das  Zeugnis  all 
dieser  deiner  Brüder  und  auch  aller  heiligen 
Propheten  hast?  Die  Schriften  liegen  vor  dir, 
ja,  und  alles  sagt  aus,  daß  es  einen  Gott  gibt; 
ja,  sogar  die  Erde  und  alles,  was  auf  ihr  ist, 
ja,  und  auch  ihre  Bewegung,  ja,  und  auch  al- 
le Planeten,  die  sich  in  ihrer  regelmäßigen 
Ordnung  bewegen,  bezeugen,  daß  es  einen 
höchsten  Schöpfer  gibt."  (Alma  30:44.)  Die- 
se ewigen  Beweise  geben  auch  uns  heute 
Zeugnis. 

Die  Astronauten,  die  die  Erde  vom  Welt- 
raum her  gesehen  haben,  sprechen  davon, 
wie  unglaublich  schön  sie  ist  und  wie  leben- 
dig sie  aussieht.  Der  US-Senator  Jake  Garn 
hat  über  sein  Erlebnis  im  All  geschrieben: 
„Es  ist  mir  unmöglich,  die  Schönheit  der  Er- 
de zu  schildern.  Es  ist  ein  atemberaubendes, 
ehrfurchterregendes  geistiges  Erlebnis,  die 
Erde  vom  Weltraum  aus  zu  betrachten,  wäh- 
rend man  mit  fünfundzwanzigfacher  Schall- 
geschwindigkeit fliegt.  Ich  konnte  auch  in 
das  schwarze  Vakuum  des  Weltalls  schauen 
und  Milliarden  von  Sternen  und  Galaxien 
sehen,  die  Millionen  von  Lichtjahren  ent- 
fernt sind.  Das  Universum  ist  so  unermeß- 
lich groß,  daß  man  es  unmöglich  erfassen 
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kann.  Was  ich  aber  erfaßt  habe,  ist,  daß  Got- 
tes Hand  in  allem  ist.  Während  meiner  sie- 
ben Tage  im  All  habe  ich  seine  Gegenwart 
gespürt.  Mir  wurde  bewußt,  daß  Gott  diese 
Erde  und  das  Weltall  erschaffen  hat.  Ich 
weiß,  daß  wir  seine  Kinder  sind,  wo  immer 
wir  auf  der  Erde  leben,  ungeachtet  unserer 
Nationalität  oder  Hautfarbe.  Doch  am  wich- 
tigsten ist:  Ich  weiß,  daß  Gott  lebt  und  daß 
er  unser  aller  Schöpfer  ist."  (Brief  an  M .  Rus- 
sell Ballard  vom  3.  März  1988.) 

Wieder  kommt  mir  das  obengenannte 
Lied  in  den  Sinn: 

O  Herr,  mein  Gott,  wenn  ich  in  ehrfürchti- 
gem Staunen  all  die  Welten  betrachte,  die 
deine  Hände  geschaffen  haben,  wenn  ich 
die  Sterne  sehe  und  den  Donner  rollen  höre, 
wenn  ich  überall  im  Universum  deine  Macht 
erkenne,  dann  singt  meine  Seele  dir,  mein 
Erlöser  und  Gott:  Wie  erhaben  du  bist!  Wie 
erhaben  du  bist! 

Der  Psalmist  schreibt:  „Seh'  ich  den  Him- 
mel, das  Werk  deiner  Finger,  Mond  und 
Sterne,  die  du  befestigst: 

Was  ist  der  Mensch,  daß  du  an  ihn  denkst, 
des  Menschen  Kind,  daß  du  dich  seiner  an- 
nimmst? 

Du  hast  ihn  nur  wenig  geringer  gemacht 
als  Gott,  hast  ihn  mit  Herrlichkeit  und  Ehre 
gekrönt."  (Psalm  8:4-6.) 

Die  Antwort  des  Herrn  auf  die  Frage  des 
Psalmisten  steht  im  Buch  Mose:  „Für  mei- 
nen eigenen  Zweck  habe  ich  sie  geschaf- 
fen. . . . 


Eider  Kikuchi  begrüßt  vor  dem  Tabernakel 
Konferenzbesucher. 


Und  durch  das  Wort  meiner  Macht  habe 
ich  sie  erschaffen.  . . . 

Denn  siehe,  es  ist  mein  Werk  und  meine 
Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen."  (Mose  1:31,32,39.) 

Wenn  wir  die  Beweise  der  Schöpfung  um 
uns  herum  betrachten,  vom  Sandkorn  bis  zu 
den  majestätischen  Planeten,  dann  wird  uns 
langsam  bewußt,  daß  wir  die  erhabenste  al- 
ler Schöpfungen  Gottes  sind;  wir  sind  als 
sein  Abbild  erschaffen.  Daran  hat  mich  vor 
drei  Wochen  ein  freudiges  Ereignis  erinnert, 
als  nämlich  unser  vierundzwanzigstes  En- 
kelkind geboren  wurde.  Ich  war  wieder  von 
Staunen  und  Liebe  erfüllt,  als  ich  dieses 
kostbare  Kind  in  den  Armen  hielt  und  über 
das  Wunder  Geburt  nachdachte  und  dieses 
Kind  betrachtete,  das  gerade  erst  aus  der 
Gegenwart  des  Vaters  im  Himmel  in  die 
Sterblichkeit  gekommen  war. 

Neues  Leben  ist  ein  Geschenk,  das  tiefe 
Ehrfurcht  weckt.  Die  Eltern  und  die  übrigen 
Familienangehörigen  rücken  näher  zusam- 
men. Selbst  kleine  Kinder  staunen  voll  Ehr- 
furcht. Sie  wollen  das  Baby  in  den  Arm  neh- 
men, es  berühren,  den  niedlichen  Kopf 
streicheln  oder  ihm  einen  Finger  hinreichen, 
daß  es  danach  greift  und  ihn  festhält. 

Die  Begrüßung  dieses  neuen  kleinen 
Geists  in  unserem  Familienkreis  hat  mir  eine 
unglaubliche  Wahrheit  von  neuem  vor  Au- 
gen geführt.  Mir  ist  wieder  einmal  bewußt 
geworden,  daß  Gott  die  Erde  in  all  ihrer 
Pracht  nicht  um  ihrer  selbst  willen  erschaf- 
fen hat,  sondern  für  uns,  seine  Kinder.  Wir 
sind  wirklich  seine  Kinder,  er  ist  der  Vater 
unseres  Geistes. 

Wir  empfinden  manchmal  große  Achtung 
und  Ehrfurcht  vor  kreativer  Genialität,  die 
in  großer  Kunst  oder  Musik  zum  Ausdruck 
kommt.  Wieviel  größer  muß  dann  unsere 
Ehrfurcht  vor  der  Macht  und  Majestät  unse- 
res göttlichen  Schöpfers  sein!  Wir  stehen 
vielleicht  staunend  vor  menschlichen 
Schöpfungen  wie  schönen  Gebäuden  oder 
Brücken.  Bedenken  Sie  aber,  was  der  Apo- 
stel Paulus  den  Hebräern  geschrieben  hat, 
nämlich  daß  „der,  der  ein  Haus  baut,  größe- 
ren Ruhm  genießt  als  das  Haus.  Denn  jedes 
Haus  wird  von  jemand  erbaut;  der  aber,  der 
alles  erbaut  hat,  ist  Gott."  (Hebräer  3:3,4.) 

Wer  vor  der  Schöpfung  und  dem  Wesen 
Gottes  keine  Ehrfurcht  empfindet,  hat 
wahrscheinlich  auch  wenig  Wertschätzung 
für  anderes  übrig,  was  heilig  ist.  Und  die  ge- 
ringe Verehrung,  die  er  für  Gottes  Schöp- 
fung aufbringt,  schwindet  vielleicht  noch 
ganz,  bis  er  die  Gefühle  anderer  gar  nicht 
mehr  nachvollziehen  kann.  Das  gilt  leider 
für  viele  Menschen. 

Wenn  wir  an  Menschen  denken,  die  keine 
Ehrfurcht  empfinden,  fallen  uns  vielleicht 


solche  ein,  die  kein  Taktgefühl  haben,  die 
gefühllos  und  unhöflich  sind  und  die  wenig 
oder  gar  keine  Achtung  für  Kultur  oder  Hei- 
liges aufbringen.  Manche  Menschen  emp- 
finden vielleicht  deshalb  keine  Ehrfurcht  vor 
dem  Leben  und  vor  ihren  Mitmenschen, 
weil  sie  nicht  wissen,  wer  sie  sind  und  was 
sie  werden  können. 

Gott  bekundet  uns  seine  Liebe  dadurch, 
daß  er  uns  die  Führung  zuteil  werden  läßt, 
die  wir  brauchen,  um  uns  weiterzuent- 
wickeln und  die  Möglichkeiten,  die  in  uns 
stecken,  voll  auszuschöpfen.  Ein  einfaches 
Beispiel  mag  das  verdeutlichen.  Vor  kurzem 
kaufte  sich  ein  junger  Mann  einen  gebrauch- 
ten Computer,  aber  er  konnte  nicht  richtig 
damit  umgehen,  und  so  funktionierte  er 
nicht.  Bald  war  der  Junge  entmutigt.  Er  wur- 
de wütend  und  drohte  dem  leblosen  Gegen- 
stand mit  schmerzlicher  Zerstörung,  wenn 
er  sich  nicht  bessere.  Vernünftigerweise 
schaltete  sein  Vater  sich  ein  und  ging  mit  sei- 
nem Sohn  zum  Händler,  wo  sie  ein  Benut- 
zer-Handbuch kauften.  Wer  weiß  schließ- 
lich mehr  über  etwas  so  Kompliziertes  wie 
einen  Computer  als  der  Mensch  oder  die  Fir- 
ma, die  ihn  hergestellt  hat?  Wer  weiß  besser, 
was  er  leisten  kann?  Wer  weiß  besser,  was 
für  Sicherheitsmaßnahmen  man  beachten 
muß,  um  dieses  empfindliche  Gerät  nicht  zu 
beschädigen?  Bald  konnte  der  Junge  alle  Lei- 
stungen des  Computers  nutzen,  indem  er 
sich  an  die  Richtlinien  hielt,  die  der  Herstel- 
ler in  seinem  Handbuch  nannte. 

So  ist  es  auch  in  unserem  Leben:  er,  der 
am  meisten  über  uns  und  unsere  Möglich- 
keiten für  die  Ewigkeit  weiß,  hat  uns  in  sei- 
nem Benutzer-Handbuch,  den  heiligen 
Schriften,  Ratschläge  und  Gebote  gegeben. 
Wenn  wir  diese  Anweisungen  kennen  und 
befolgen,  hat  unser  Leben  einen  Sinn.  Dann 
machen  wir  die  Erfahrung,  daß  unser 
Schöpfer  uns  liebt  und  daß  er  möchte,  daß 
wir  glücklich  sind.  In  einer  unvergleichli- 
chen Kundgebung  seiner  Liebe  hat  er  uns 
seinen  einziggezeugten  Sohn,  Jesus  Chri- 
stus, gesandt. 

„Denn  Gott  hat  die  Welt  so  sehr  geliebt, 
daß  er  seinen  einzigen  Sohn  hingab,  damit 
jeder,  der  an  ihn  glaubt,  nicht  zugrunde 
geht,  sondern  das  ewige  Leben  hat. 

Denn  Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  in  die 
Welt  gesandt,  damit  er  die  Welt  richtet,  son- 
dern damit  die  Welt  durch  ihn  gerettet 
wird."  (Johannes  3:16,17.) 

Jesus  wurde  in  die  Sterblichkeit  geboren. 
Er  hat  ein  vollkommenes  Leben  geführt  und 
uns  damit  gezeigt,  welchen  Weg  wir  gehen 
sollen.  Er  hat  seine  Jünger  gelehrt:  „Ich  bin 
das  Licht  der  Welt.  Wer  mir  nachfolgt,  wird 
nicht  in  der  Finsternis  umhergehen,  son- 
dern wird  das  Licht  des  Lebens  haben."  (Jo- 
hannes 8:12.) 
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Sein  Evangelium  ist  ein  Evangelium  der 
Liebe  -  der  Liebe  zu  Gott  und  zueinander. 
Er  sagt  uns,  daß  wir  seinem  Beispiel  nachei- 
fern sollen.  Was  für  Jünger  wir  sind,  läßt  sich 
daran  ermessen,  wie  gehorsam  wir  sind. 

„Ein  neues  Gebot  gebe  ich  euch:  Liebt  ein- 
ander! Wie  ich  euch  geliebt  habe,  so  sollt 
auch  ihr  einander  lieben. 

Daran  werden  alle  erkennen,  daß  ihr  mei- 
ne Jünger  seid:  wenn  ihr  einander  liebt." 
(Johannes  13:34,35.) 

Können  Sie  sich  vorstellen,  wie  es  sich  auf 
die  heutige  Gesellschaft  auswirken  würde, 
wenn  sich  alle  daran  hielten? 

Leider  sehen  viele  Menschen  nicht  ein, 
daß  Gottes  Gebote  zu  unserem  Nutzen  be- 
stimmt sind  und  daß  wir  ernten,  was  wir 
säen. 

Durch  Jesus  Christus,  den  Sohn,  kehren 
wir  zum  himmlischen  Vater  zurück.  Jesus 
hat  seinen  Jüngern  gesagt:  „Ich  bin  der  Weg 
und  die  Wahrheit  und  das  Leben;  niemand 
kommt  zum  Vater  außer  durch  mich."  (Jo- 
hannes 14:6.)  Er  hat  gesagt,  daß  wir  seine 
Gebote  halten  sollen,  wenn  wir  ihn  lieben 
(siehe  Vers  15).  Außerdem  hat  er  gesagt: 
„Wer  meine  Gebote  hat  und  sie  hält,  der  ist 
es,  der  mich  liebt;  wer  mich  aber  liebt,  wird 
von  meinem  Vater  geliebt  werden,  und  auch 
ich  werde  ihn  lieben  und  mich  ihm  offenba- 
ren." (Johannes  14:21.) 

Durch  das  Sühnopfer  und  die  Auferste- 
hung Jesu  Christi  wird  uns  klar,  daß  er  wirk- 
lich von  Gott  gesandt  war,  alle  zu  erlösen, 
die  zu  ihm  kommen  und  Gott,  unseren  ewi- 
gen Vater  achten  und  ehren. 

Ein  klein  wenig  können  wir  die  große  Lie- 


be Christi  vielleicht  ermessen,  wenn  wir 
darüber  nachdenken,  daß  er  bereit  war,  für 
unsere  Sünden  zu  sühnen  und  die  Schmer- 
zen dafür  zu  erleiden,  über  die  er  selbst  sagt: 
„Und  dieses  Leiden  ließ  selbst  mich,  Gott, 
den  Größten  von  allen,  der  Schmerzen  we- 
gen zittern,  aus  jeder  Pore  bluten  und  an 
Leib  und  Geist  leiden.  Doch  Ehre  sei  dem 
Vater:  ich  trank  davon  und  führte  das,  was 
ich  für  die  Menschenkinder  vorhatte,  bis 
zum  Ende  aus."  (LuB  19:18,19.) 

Der  erhebende  Text  des  obengenannten 
Liedes  geht  folgendermaßen  weiter: 

Und  wenn  ich  daran  denke,  daß  Gott  sei- 
nen Sohn  nicht  verschonte,  sondern  ihn 
sandte,  zu  sterben,  kann  ich  es  kaum  fassen, 
daß  er  meine  Last  willig  auf  sich  nahm  und 
am  Kreuz  starb,  um  meine  Sünde  von  mir  zu 
nehmen.  Dann  singt  meine  Seele  dir,  mein 
Erlöser  und  Gott:  Wie  erhaben  du  bist!  Wie 
erhaben  du  bist! 

Brüder  und  Schwestern,  an  diesem  Oster- 
sonntag wollen  wir  Gott  ganz  besonders  für 
das  Sühnopfer  und  die  Auferstehung  seines 
geliebten  Sohnes  Jesus  Christus  danken. 
Denn  in  ihm  und  durch  ihn  kann  sich  die 
vergängliche  Sterblichkeit  in  ein  dauerhaf- 
tes, vollkommenes  Dasein  verwandeln,  und 
die  Freude  darüber  können  wir  nicht  in  Wor- 
te fassen. 

Um  den  Schöpfer  wirklich  zu  ehren,  müs- 
sen wir  dankbar  sein  für  seine  Schöpfung, 
Wir  müssen  uns  vornehmen,  die  Wunder 
der  Natur  gebührend  zu  beachten.  Es  kann 
heutzutage  leicht  geschehen,  daß  wir  von 
Häusern  und  Asphalt  umgeben  sind  und 
uns  dadurch  vom  wirklichen  Leben  abschot- 


ten. Nehmen  Sie  sich  vor,  mit  Ihrer  Familie 
das  Wunder  zu  erleben,  das  geschieht, 
wenn  aus  Knospen  duftende  Blüten  wer- 
den. Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  sich  auf  ei- 
nen Berg  zu  setzen  und  die  Abendstille  zu 
genießen,  wenn  die  Sonne  ihre  letzten  gol- 
denen Strahlen  über  den  Horizont  wandern 
läßt.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  an  den  Rosen 
zu  riechen. 

Alle  Wunder  der  Natur  vermitteln  einen 
Einblick  in  Gottes  Macht  und  Liebe.  Aber 
das  größte  aller  Wunder  steht  uns  noch  be- 
vor. Es  wird  dann  geschehen,  wenn  wir 
durch  seine  Macht  aus  Tod  und  Grab  her- 
vorkommen in  eine  neue  Welt,  die  nicht  ver- 
geht, wo  wir,  wenn  wir  würdig  sind,  für  im- 
mer und  immer  mit  ihm  und  dem  Vater  im 
Himmel  Zusammensein  werden. 

Demütig  aber  mit  fester  Überzeugung  ver- 
künden wir  aller  Welt,  daß  wir  mit  Gewiß- 
heit wissen,  daß  Gott  der  Vater  und  sein 
Sohn  Jesus  Christus  leben.  Wir  wissen,  daß 
sie  im  Frühjahr  1820  dem  Propheten  Joseph 
Smith  erschienen  sind.  Sie  haben  mit  ihm 
gesprochen  und  durch  ihn  wunderbare, 
wahre  Lehren  offenbart  und  die  Fülle  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  wiederhergestellt, 
die  der  Welt  verlorengegangen  war. 

Wir  laden  alle  Menschen  in  aller  Welt  ein, 
von  der  Wiederherstellung  des  Evangeli- 
ums zu  erfahren.  Dadurch  werden  sie  näm- 
lich tiefe  Ehrfurcht  und  Liebe  zu  Gott  und 
seinem  geliebten  Sohn  Jesus  Christus  und 
zu  ihrer  Schöpfung  entwickeln.  Ich  bezeu- 
ge, daß  wahre  Ehrfurcht  uns  allen  inneren 
Frieden,  Freude  und  Glücklichsein  schenkt. 
Im  heiligen  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Luftbild  von  Salt  Lake  City  und  dem  Salzseetal  in  Richtung  Westen  zum  Salzsee  hin.  Das  hohe,  weiße  Gebäude  auf  der  rechten  Seite  des  Gebäudekomplexes  in  der 
Bildmitte  ist  das  Verwaltungsgebäude  der  Kirche.  Links  davon,  halb  vom  Hotel  Utah  verdeckt,  sieht  man  den  Salt-Lake-Tempel. 
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Wenn  ein  Angehöriger 
Hilfe  braucht 


Eider  Richard  G.  Scott 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„  Vielen  von  Ihnen  ist  das  Herz  schwer,  weil  sich  ein  Sohn, 
eine  Tochter  oder  der  Ehepartner  von  der  Rechtschaffenheit 
ab-  und  dem  Bösen  zugewandt  hat.  An  Sie  richte  ich  meine  Botschaft. 


zen.  Das  würde  auch  der  Herr  nicht  tun.  Er- 
zwungener Gehorsam  bringt  keinen  Segen 
(siehe  LuB  58:26-33). 

Ich  will  nun  sieben  Möglichkeiten  vor- 
schlagen, wie  Sie  helfen  können. 

Erstens:  Vorbehaltlose  Liebe.  Als  Lehi  im 
Traum  von  der  Frucht  des  Baumes  des  Le- 
bens aß  und  mit  Freude  erfüllt  wurde,  war 
sein  erster  Gedanke,  alle  seine  Angehöri- 
gen, auch  die  ungehorsamen,  daran  teilha- 
ben zu  lassen  (siehe  1  Nephi  8:3,4,12,13). 

Zweitens:  Billigen  Sie  nicht  die  Übertre- 
tung, aber  helfen  Sie  dem  Übertreter,  und 
setzen  Sie  Ihre  Hoffnung  auf  ihn.  Alma  sag- 
te zu  seinem  Sohn  Korianton,  der  Missionar 
war  und  das  Gesetz  der  Keuschheit  gebro- 
chen hatte:  „Siehe,  o  mein  Sohn,  was  für 
großes  Ubeltun  du  über  die  Zoramiten  ge- 
bracht hast;  denn  als  sie  dein  Verhalten  sa- 
hen, wollten  sie  nicht  an  meine  Worte  glau- 
ben." (Alma  39:11.)  Dann  erläuterte  er  sorg- 
fältig und  detailliert  die  Prinzipien,  die  sein 
Sohn  mißbraucht  hatte,  um  sein  Handeln  zu 
rechtfertigen.  Schließlich  gab  er  ihm  als  lie- 
bevoller Vater  den  Rat: 

„O  mein  Sohn,  ich  wünsche,  du  würdest 
die  Gerechtigkeit  Gottes  nicht  länger  leug- 
nen. Unterfange  dich  nicht,  dich  deiner 
Sünde  wegen  auch  nur  im  geringsten  zu 
entschuldigen,  indem  du  die  Gerechtigkeit 
Gottes  leugnest;  sondern  laß  die  Gerechtig- 
keit Gottes  und  seine  Barmherzigkeit  und 
Langmut  vollen  Einfluß  auf  dein  Herz  ha- 
ben; und  laß  dich  davon  in  Demut  hinabfüh- 
ren bis  in  den  Staub.  . . . 

Und  nun,  mein  Sohn,  gehe  deines  Weges 
und  verkünde  das  Wort  mit  Wahrheit  und 
Ernsthaftigkeit."  (Alma  42:30,31.)  Korian- 
ton übte  Umkehr  und  wurde  ein  machtvol- 
ler Gottesknecht. 

Drittens:  Die  Wahrheit  lehren.  Nephi 
lehrte  seine  Brüder,  „wer  auf  das  Wort  Got- 
tes höre  und  daran  festhalte,  werde  niemals 
zugrunde  gehen;  auch  die  Versuchungen 
und  feurigen  Pfeile  des  Widersachers  könn- 
ten ihn  nicht  mit  Verblendung  schlagen  und 


Heute  ist  der  Ostermorgen,  ein  heili- 
ger Tag,  an  dem  jeder  gläubige 
Christ  in  Demut  und  Dankbarkeit 
an  unseren  geliebten  Erretter  denkt.  Ostern 
ist  eine  Zeit,  die  allen  Menschen  Frieden 
und  Freude  bringen  soll.  Dennoch  ist  vielen 
von  Ihnen  das  Herz  schwer,  weil  sich  ein 
Sohn,  eine  Tochter  oder  der  Ehepartner  von 
der  Rechtschaffenheit  ab-  und  dem  Bösen 
zugewandt  hat.  An  Sie  richte  ich  meine  Bot- 
schaft. 

Sie  sind  niedergedrückt  von  Sorge  und 
Schmerz,  und  manchmal  verzweifeln  Sie 
sogar.  Ich  sage  Ihnen,  wie  Sie  beim  Herrn 
Trost  finden  können. 

Erstens  müssen  Ihnen  zwei  Grundprinzi- 
pien bewußt  sein: 

1.  Es  gibt  zwar  vieles,  was  Sie  tun  können, 
um  einem  geliebten  Menschen,  der  in 
Schwierigkeiten  ist,  zu  helfen,  aber  es  gibt 
auch  einiges,  was  nur  der  Herr  tun  kann. 

2.  Bleibende  Besserung  ist  auch  nur  dann 
möglich,  wenn  jemand  seine  Entschei- 
dungsfreiheit in  rechtschaffener  Weise  aus- 
übt. Versuchen  Sie  nicht,  sich  über  die  Ent- 
scheidungsfreiheit  anderer   hinwegzuset- 


ins  Verderben  führen"  (1  Nephi  15:24). 

Dann  zeigte  er  uns  anhand  des  folgenden 
Beispiels,  wie  wir  lehren  müssen:  „Ich  er- 
mahnte sie  mit  der  ganzen  Kraft  meiner  See- 
le und  mit  aller  Fähigkeit,  die  ich  besaß,  dem 
Wort  Gottes  Beachtung  zu  schenken  und 
darauf  bedacht  zu  sein,  daß  sie  seine  Gebote 
jederzeit  und  in  allem  befolgten."  (Vers  25.) 

Viertens:  Vergeben  Sie  von  ganzem  Her- 
zen, so  oft  es  erforderlich  ist.  Der  Herr  hat 
gesagt:  „Wenn  er  in  der  Aufrichtigkeit  sei- 
nes Herzens  umkehrt,  dann  sollt  ihr  ihm 
vergeben,  und  ich  will  ihm  auch  vergeben. 

Ja,  und  sooft  mein  Volk  umkehrt,  will  ich  ih- 
nen meine  Verfehlungen  gegen  mich  verge- 
ben." (Mosia  26:29,30.) 

Fünftens:  Vertrauensvoll  beten.  „Viel 
vermag  das  inständige  Gebet  eines  Gerech- 
ten." (Jakobus  5:16.) 

Der  Herr  hat  gelehrt:  „Alles,  was  ihr  den 
Vater  in  meinem  Namen  bittet  -  sofern  es 
recht  ist  und  ihr  darauf  vertraut,  daß  ihr  es 
empfangen  werdet  -,  siehe,  das  wird  euch 
gegeben  werden."  (3  Nephi  18:20.)  „Bete 
immer,  dann  werde  ich  meinen  Geist  über 
dich  ausgießen,  und  groß  wird  deine  Seg- 
nung sein."  (LuB  19:38.) 

Sechstens:  Die  Perspektive  nicht  verlie- 
ren. Wenn  Sie  alles  getan  haben,  was  ver- 
tretbar ist,  müssen  Sie  die  Sache  dem  Herrn 
überlassen. 

Wenn  ich  ein  kleines  Steinchen  nehme 
und  es  mir  unmittelbar  vor  das  Auge  halte, 
wirkt  es  wie  ein  großer  Felsbrocken.  Ich  sehe 
nur  das  Steinchen  und  sonst  nichts.  Es  ver- 
stellt mir  den  Blick  für  alles  andere .  Dasselbe 
kann  geschehen,  wenn  jemand,  den  man 
liebt,  in  Schwierigkeiten  steckt  und  man  da- 
mit tagaus,  tagein  konfrontiert  ist.  Wenn 
man  alles  getan  hat,  was  realistisch  ist,  sollte 
man  die  Sache  dem  Herrn  überlassen  und 
sich  darüber  keine  Sorgen  mehr  machen. 
Man  darf  sich  nicht  schuldig  fühlen,  weil 
man  nicht  mehr  schafft.  Mit  fruchtlosen  Sor- 
gen sollte  man  keine  Energie  vergeuden. 
Der  Herr  nimmt  den  kleinen  Stein,  der  ei- 
nem den  Blick  verstellt,  und  wirft  ihn  zu  den 
übrigen  Schwierigkeiten,  die  man  auf  dem 
Weg  des  ewigen  Fortschritts  überwinden 
muß.  Dann  betrachtet  man  ihn  aus  der  rich- 
tigen Perspektive.  Mit  der  Zeit  kommen 
neue  Eingebungen,  und  dann  wird  man 
auch  wissen,  wie  man  weiter  helfen  kann. 
So  findet  man  mehr  Frieden,  ist  glücklicher, 
vernachlässigt  nicht  andere  Menschen,  die 
einen  ebenfalls  brauchen,  und  kann  schließ- 
lich wirksamer  helfen,  weil  man  eine  ewige 
Perspektive  hat. 

Abraham  bemühte  sich  um  seinen  Vater, 
damit  dieser  von  seinen  Übertretungen  los- 
käme. Trotz  aller  Bemühungen  wandte  sich 
sein  Vater  dem  Götzendienst  zu.   Hätte 
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Abraham  sein  ganzes  Denken  von  der  Sorge 
um  seinen  Vater  beherrschen  lassen,  so  hät- 
te er  wohl  nicht  die  Verheißung  empfangen 
können:  „In  deinen  Nachkommen  werden 
alle  Geschlechter  der  Erde  gesegnet  sein." 
(3  Nephi  20:25.) 

Manche,  die  im  eigenen  Leben  schwere 
Sünden  überwunden  haben,  machen  sich 
Vorwürfe  wegen  ihres  früheren  Ungehor- 
sams, wenn  ein  Angehöriger  sich  nicht  so 
verhält,  wie  er  soll.  Solche  Gefühle  kommen 
vom  Satan,  nicht  vom  Herrn.  Alma  konnte 
seinem  Sohn  Korianton  helfen,  weil  er  von 
einer  Position  der  Stärke  aus  redete  und 
wußte,  daß  ihm  seine  eigenen  Sünden  voll- 
ständig vergeben  worden  waren;  schließlich 
hatte  er  Umkehr  geübt. 

Ich  will  Ihnen  hier  nicht  Lehre  darlegen, 
sondern  persönlich  etwas  bezeugen,  wovon 
ich  weiß,  daß  es  wahr  ist.  Meine  Frau  und 
ich  haben  gemeinsam  manches  erlebt,  was 
zu  schwer  erschien,  um  es  allein  ertragen  zu 
können.  Einmal  verlor  sie  ein  Kind,  ein 
Mädchen,  und  wäre  dabei  fast  selbst  gestor- 
ben. Sechs  Wochen  danach  wurde  ein  Sohn 
von  uns  heimgeholt.  Wir  flehten  um  Hilfe, 
und  wir  bekamen  sie  auch. 

Auch  sonst,  wenn  wir  Sorgen  hatten  und 
uns  niederknieten,  waren  wir  zuversicht- 
lich, daß  wir  Trost  und  Führung  empfangen 
würden,  und  es  war  auch  immer  so.  Der 
Herr  öffnet  uns  Türen  und  gibt  uns  die 
Kraft,  die  wir  in  schwierigen  Phasen  unseres 
Lebens  brauchen. 

Wenn  wir  nun  dieses  Jahr  zu  Ostern  an  die 


Auferstehung  denken,  an  den  Preis,  der  ge- 
zahlt wurde,  und  an  das  Geschenk,  das  die 
Sühne  für  uns  ist,  dann  wollen  wir  auch  dar- 
über nachdenken,  was  die  Schriften  über 
diese  heiligen  Ereignisse  lehren.  Unser  per- 
sönliches Zeugnis  davon  wird  dadurch  stär- 
ker. Es  muß  für  uns  mehr  sein  als  auswendig 
gelernte  Prinzipien.  Was  damals  geschah, 
muß  uns  in  Fleisch  und  Blut  übergehen,  da- 
mit es  uns  in  Zeiten  der  Bedrängnis  ein  Boll- 
werk ist. 

Nephi  hat  gelehrt:  „Ihr  seid  nur  durch  das 
Wort  von  Christus  und  mit  unerschütter- 
lichem Glauben  an  ihn  so  weit  gekommen  - 
habt  euch  ganz  auf  das  Verdienst  dessen 
verlassen,  der  Macht  hat  zu  erretten. 

Darum  müßt  ihr  mit  Beständigkeit  in  Chri- 
stus vorwärtsstreben,  erfüllt  vom  Glanz  der 
Hoffnung  und  indem  ihr  Liebe  habt  zu  Gott 
und  zu  allen  Menschen.  Wenn  ihr  darum 
vorwärtsstrebt  und  euch  am  Wort  von  Chri- 
stus weidet  und  bis  ans  Ende  ausharrt  -  sie- 
he, so  spricht  der  Vater:  Ihr  werdet  ewiges 
Leben  haben!"  (2  Nephi  31:19,20.) 

Er  hätte  auch  hinzufügen  können:  „Und 
ihr  werdet  schon  hier  Frieden  finden  und 
glücklich  sein."  Glücklich  ist  man,  wenn 
man  die  Lehre  des  Herrn  versteht  und  da- 
nach lebt;  wenn  man  sich  keine  Vorwürfe 
macht,  weil  man  nicht  alles  schafft,  was  man 
schaffen  möchte. 

Eine  letzte  Anregung:  Geben  Sie  einen 
Angehörigen  niemals  auf  -  niemals! 

Ich  weiß,  daß  wir  einen  liebenden  Vater 
im  Himmel  haben.  Er  will,  daß  wir  ihn  ver- 


ehren, so  daß  wir  seine  Liebe  verspüren.  Er 
bittet  uns,  seinen  Sohn  zu  lieben,  damit  wir 
getröstet  werden  und  Stärke  empfangen. 

Manchmal  sagen  wir  in  törichter  Weise 
Fakten  über  Gott  Vater  und  Gott  Sohn  her- 
unter und  -  verzeihen  Sie  mir  -  predigen  ih- 
nen, spielen  uns  vor  ihnen  auf  und  stellen 
uns  in  unserer  Unkenntnis  und  Einbildung 
selbst  bloß.  Dennoch  lieben  sie  uns  auch 
weiterhin  vollkommen,  jeden  von  uns  per- 
sönlich. Sie  sind  allmächtig  und  allwissend. 
Ihre  Werke  sind  ewig,  und  dennoch  ist  ihre 
Liebe  für  uns  persönlich,  wissend,  kompro- 
mißlos, endlos  und  vollkommen. 

Ich  weiß,  daß  Gott  und  Christus  leben.  Ich 
weiß,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  unser  Erret- 
ter und  Erlöser.  Ich  liebe  ihn  mit  ganzer  See- 
le. Er  hat  sein  Leben  gegeben,  damit  wir  die 
Irrtümer  überwinden  und  ewig  leben  kön- 
nen. Ich  begreife  nicht,  wie  er  es  zustande- 
gebracht hat.  Unvollkommen,  wie  ich  bin, 
suche  ich  mir  die  unvorstellbare  Bürde  vor- 
zustellen, die  in  den  letzten  Stunden  seines 
geistlichen  Dienstes  auf  Erden  auf  ihm  gela- 
stet haben  muß,  wissend,  daß  sein  Leben 
völlig  frei  von  Sünde  und  ohne  Irrtum  sein 
mußte.  Er  mußte  für  die  ganze  Menschheit  - 
ausnahmslos  für  jeden  einzelnen  -  vollkom- 
mene Sühne  leisten,  sonst  hätte  keine  einzi- 
ge Seele  jemals  in  die  Gegenwart  Gottes  zu- 
rückkehren können.  Das  hat  er  zustande  ge- 
bracht, in  vollkommener  Weise.  Weder  er 
noch  sein  Vater  werden  uns  jemals  im  Stich 
lassen,  in  aller  Ewigkeit  nicht.  Dieses  Zeug- 
nis gebe  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Und  sie  warten 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Ich  möchte  allen,  die  vorübergehend  bestimmte  Kräfte 
und  Rechte  verloren  haben,  Hoffnung  schenken 
und  ihnen  ihre  Verzweiflung  nehmen. " 


Vor  ein  paar  Tagen  hat  mich  ein  neuer 
Freund,  der  nach  einem  kürzlich 
durchgeführten  Kirchengericht 

nicht  mehr  der  Kirche  angehört,  folgendes 
gefragt:  „Was  kann  ich  während  des  War- 
tens tun?  Mir  ist  in  letzter  Zeit  ganz  klar  ge- 
worden, was  ich  nicht  tun  kann.  Sagen  Sie 
doch  bitte  mir  und  anderen  in  der  gleichen 
Situation,  was  wir  tun  können." 

Ich  möchte  versuchen,  diese  aufrichtige 
Bitte  eines  guten  Menschen  zu  erfüllen. 
Vielleicht  richten  sich  meine  Vorschläge  nur 
an  einige  wenige,  die  aber  wertvoll  sind.  Ich 
möchte  allen,  die  vorübergehend  bestimmte 
Kräfte  und  Rechte  verloren  haben,  Hoff- 
nung schenken  und  ihnen  ihre  Verzweif- 
lung nehmen.  Manche  Menschen,  die  zu 
dieser  Gruppe  gehören,  wagen  nicht  mehr 
zu  hoffen,  aus  Angst,  ihre  Hoffnungen 
könnten  enttäuscht  werden.  Mögen  sie  und 
ihre  Familie  Hilfe  finden,  und  zwar  in  Ge- 
danken, die  zum  Handeln,  zu  Trost  und  zu 
einem  neuen  Selbstwertgefühl  führen. 

Ich  weiß  noch  genau,  worum  mein  Freund 
mich  außerdem  noch  gebeten  hat:  „Sagen 
Sie  mir  bitte  nicht,  daß  ich  geduldig,  liebe- 
voll, freundlich  und  verständig  sein  soll.  Ich 
brauche  mehr  als  das.  Ich  brauche  eine  fest- 


umrissene  Richtung.  Ich  muß  einfach  über 
meine  Enttäuschung  hinwegkommen  und 
weiterleben.  Bitte,  helfen  Sie  mir!" 

Wie  können  wir,  die  Mitglieder  der  Kir- 
che, solchen  Menschen  helfen? 

Ich  möchte  eine  Schriftstelle  aus  dem 
Buch  Mormon  zitieren,  die  erklärt,  worauf 
unser  Verhalten  basieren  soll:  „Doch  sollt 
ihr  ihn  nicht  von  euch  ausstoßen,  sondern 
ihm  dienen  und  in  meinem  Namen  für  ihn 
zum  Vater  beten;  und  wenn  er  dann  um- 
kehrt und  sich  in  meinem  Namen  taufen 
läßt,  dann  sollt  ihr  ihn  aufnehmen  und  ihm 
von  meinem  Fleisch  und  Blut  austeilen." 
(3  Nephi  18:30.) 

In  der  heiligen  Schrift  werden  wir  immer 
wieder  darauf  hingewiesen,  daß  wir  allen 
Kindern  Gottes  dienen  sollen,  und  zwar  mit 
der  reinen  Gottesliebe  im  Herzen.  George 
Bernard  Shaw  hat  einmal  folgendes  ge- 
schrieben: „Die  schlimmste  Sünde  an  unse- 
ren Mitmenschen  begehen  wir  nicht,  wenn 
wir  sie  hassen,  sondern  wenn  sie  uns  gleich- 
gültig sind."  (The  Devil's  Disciple,  2.  Akt.) 
Gleichgültigkeit  kann  einem  anderen  sehr 
weh  tun.  Wir  dürfen  uns  nie  dazu  hinreißen 
lassen,  uns  von  jemand  abzuwenden,  auf 
die  andere  Straßenseite  zu  gehen  und  so  zu 
tun,  als  hätten  wir  ihn  nicht  gesehen,  oder 
jemand  auszuschließen.  Wir  müssen  ler- 
nen, jeden  Menschen  zu  lieben,  selbst  die 
schwierigen. 

Ein  fester  Händedruck  und  ein  freundli- 
ches Lächeln  kann  heilende  Medizin  sein. 
Wie  dumm  sind  wir  doch,  wenn  wir  sagen: 
„Mit  dem  spreche  ich  nie  wieder. "  Nie  ist  ei- 
ne lange  Zeit,  und  selbst  diejenigen,  die  uns 
Herzeleid  bereitet  oder  Schande  gemacht 
haben,  können  doch  umkehren.  Manchmal 
ist  der  innere  Schmerz  schlimmer,  als  es  ei- 
ne Körperwunde  sein  könnte.  Ja,  innere 
Wunden  heilen  vielleicht  langsamer,  aber 
wir  können  den  Heilungsprozeß  beschleu- 
nigen, wenn  wir  Bitterkeit  und  Zorn  nicht  in 
unser  Herz  lassen  und  statt  dessen  Verge- 
bungsbereitschaft zeigen. 

Wenn  wir  versuchen,  denjenigen  zu  hel- 
fen, die  versuchen,  sich  durch  Schwierigkei- 


ten zu  kämpfen,  brauchen  wir  Freundlich- 
keit, Nächstenliebe,  Geduld  und  Liebe.  Der 
Tag,  an  dem  einer  von  uns  vor  der  Sünde 
oder  den  Umständen  kapituliert,  ist  ein 
trauriger  Tag. 

Viele  von  denen,  die  „warten",  sind  oft 
von  gedankenlosen  Worten  und  Taten  ihrer 
Mitmenschen  verletzt  worden.  Glücklich  ist 
der,  der  sich  nicht  beleidigen  läßt.  Es  gibt  an- 
gemessene und  annehmbare  Aufgaben,  die 
jemand  übernehmen  kann  und  soll,  der  sich 
in  der  Wartephase  befindet. 

Aber  zurück  zur  Bitte  meines  Freundes. 
„Was  kann  ich  während  des  Wartens  tun?" 
Ebenfalls  im  3.  Buch  Nephi  finden  wir  die 
folgende  liebevolle  Aufforderung: 

„Ja,  wahrlich,  ich  sage  euch,  wenn  ihr  zu 
mir  kommt,  werdet  ihr  ewiges  Leben  haben. 
Siehe,  mein  Arm  der  Barmherzigkeit  ist 
euch  entgegengestreckt;  und  wer  kommen 
will,  den  will  ich  empfangen;  und  gesegnet 
sind,  die  zu  mir  kommen."  (3  Nephi  9:14.) 

Aus  dieser  Schriftstelle  geht  hervor,  daß 
wir  hier  auf  der  Erde  keine  Wartephase 
durchmachen  müssen,  ehe  wir  zu  Gott  kom- 
men können.  Wir  haben  Schwächen,  wis- 
sen aber,  woher  wir  Kraft  bekommen  kön- 
nen. Wie  viele  gute  Ratschläge  und  Hinwei- 
se für  unser  Leben  finden  wir  doch,  wenn 
wir  in  der  heiligen  Schrift  studieren!  So  er- 
neuern wir  unser  Selbstwertgefühl  und  fin- 
den aufs  neue  die  Kraft,  seinen  Willen  zu 
tun.  Menschen  müssen  immer  wichtiger 
sein  als  Programme. 

Wenn  jemand  zu  Christus  kommt,  erfährt 
er,  daß  ihm  tatsächlich  vergeben  wird:  „Sie- 
he, wer  von  seinen  Sünden  umkehrt,  dem 
wird  vergeben,  und  ich,  der  Herr,  behalte 
sie  nicht  mehr  im  Gedächtnis. 

Ob  jemand  von  seinen  Sünden  umkehrt, 
könnt  ihr  daran  erkennen:  Siehe,  er  bekennt 
sie  und  läßt  davon."  (LuB  58:42,43.) 

Wenn  jemand  weiß,  daß  das  stimmt,  näm- 
lich daß  der  Herr  seine  Sünden  nicht  mehr 
im  Gedächtnis  behält,  dann  ist  er  bereit, 
wieder  volle  Gemeinschaft  mit  den  Mitglie- 
dern zu  haben.  In  diesem  Zusammenhang 
sind  zwei  Wörter  wichtig:  vermeiden  und  mit- 
machen. Vermeiden  bedeutet,  daß  wir  uns 
aus  freien  Stücken  und  ganz  konsequent 
von  etwas  fernhalten,  es  verabscheuen.  Mit- 
machen bedeutet,  daß  man  mit  anderen  et- 
was gemeinsam  hat  oder  macht. 

Wir  empfehlen  folgendes: 

1.  Vermeiden  Sie  es,  Gefühle  wie  Groll, 
Bitterkeit  und  Streitgelüste  für  diejenigen 
zu  empfinden,  die  eine  Entscheidung  ge- 
troffen haben.  Wenn  man  bestraft  wird, 
neigt  man  schnell  dazu,  auf  die  Personen 
und  Institutionen  wütend  zu  sein,  die  das 
Urteil  gefällt  haben.  Wir  müssen  in  uns  ge- 
hen, ehe  wir  den  ersten  Stein  werfen.  Groll 
und  Wut  sind  für  die  Seele  nicht  gut.  Solche 
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Gefühle  sind  schlecht. 

Bitterkeit  muß  durch  Demut  ersetzt  wer- 
den, denn  Bitterkeit  tut  dem  weh,  der  sie 
empfindet.  Er  wird  blind,  dörrt  aus  und 
wird  innerlich  zerfressen. 

Manche  Menschen  neigen  dazu,  auf  die 
Schwächen  und  Fehler  anderer  Menschen 
zu  achten,  damit  sie  vor  sich  selbst  in  einem 
besseren  Licht  dastehen.  Damit  wir  jemand 
in  einer  solchen  Situation  wirklich  helfen 
können,  müssen  seine  Familie,  seine  Freun- 
de und  seine  Bekannten  bereitwillig  dazu 
beitragen,  daß  wir  das,  was  wir  sehen  und 
erleben,  richtig  einordnen  können. 

Moronis  Rat  gilt  für  uns  alle:  „Sprecht 
mich  nicht  schuldig  wegen  meiner  Unvoll- 
kommenheit,  auch  nicht  meinen  Vater  we- 
gen seiner  Unvollkommenheit,  auch  nicht 
diejenigen,  die  vor  ihm  geschrieben  haben; 
sondern  dankt  vielmehr  Gott,  daß  er  euch 
unsere  Unvollkommenheit  kundgetan  hat, 
damit  ihr  lernt,  weiser  zu  sein,  als  wir  es  ge- 
wesen sind."  (Mormon  9:31.) 

Ein  umkehrwilliger  Mensch  sucht  sich  sei- 
nen Weg  selbst  und  schreitet  voller  Vertrau- 
en auf  ihm  voran.  Er  braucht  seine  Wunden 
nicht  zu  schützen.  Er  läßt  es  nicht  zu,  daß  er 
sich  selbst  bemitleidet.  Mitleid  ist  im  allge- 
meinen eine  gute  Medizin;  Selbstmitleid  je- 
doch nicht. 

2.  Vermeiden  Sie,  daß  Sie  den  Mut  verlie- 
ren. Zu  den  wirkungsvollsten  Hilfsmitteln 
des  Satans  gehört  es,  die  Menschen  zu  ent- 
mutigen. Er  flüstert  ihnen  zu:  „Du  kannst 
das  nicht",  „du  bist  schlecht",  „es  ist  zu 
spät",  „was  soll  das  noch  helfen?"  oder  „es 
ist  sowieso  alles  hoffnungslos",  und  will  sie 
damit  zugrunde  richten.  Er  möchte  Ihnen 
einreden,  daß  nun  alles  aus  sei,  weil  Sie  ei- 
nen einzigen  Fehler  gemacht  haben.  Er 
möchte,  daß  Sie  es  nicht  weiter  versuchen. 
Wer  wartet,  darf  sich  nicht  entmutigen  las- 


sen. Das  erfordert  vielleicht  viel  Arbeit  und 
Energie,  läßt  sich  aber  schaffen. 

3.  Vermeiden  Sie  Fluchtwege.  Sie  würden 
wahrscheinlich  mit  offenen  Armen  bei  den 
Aufrührerischen  oder  Abgefallenen  aufge- 
nommen. Wir  können  aber  nie  etwas  auf- 
bauen, wenn  wir  uns  denjenigen  anschlie- 
ßen, die  kritisieren  und  niederreißen 
wollen. 

Es  ist  leichter,  andere  für  unsere  Situation 
verantwortlich  zu  machen  und  ihnen  die 
Schuld  zuzuweisen,  als  selbst  umzukehren 
und  zu  wachsen.  Schon  manche,  die  ande- 
ren schaden  und  sie  zugrunde  richten  woll- 
ten, sind  dabei  selbst  zugrunde  gegangen. 
Auch  Drogen,  Alkohol,  pornographische 
Veröffentlichungen  und  der  Untergrund 
sind  „Fluchtwege".  Eine  Einstellung,  die 
besagt,  alles  sei  sowieso  egal  und  man  kön- 
ne nichts  mehr  machen,  ist  völlig  unange- 
bracht. „Ein  reiner  und  makelloser  Dienst 
vor  Gott,  dem  Vater,  besteht  darin:  für  Wai- 
sen und  Witwen  zu  sorgen,  wenn  sie  in  Not 
sind,  und  sich  vor  jeder  Befleckung  durch 
die  Welt  zu  bewahren."  (Jakobus  1:27.)  Be- 
wahren und  aufbauen  verlangt  Disziplin 
und  Geduld.  Gehen  Sie  denjenigen  aus 
dem  Weg,  die  sich  selbst  aufbauen  wollen, 
indem  sie  andere  zugrunde  richten. 

4.  Vermeiden  Sie  den  Wunsch  nach  Ano- 
nymität. Wenn  es  Schwierigkeiten  gibt, 
möchten  sich  manche  Menschen  einfach  in 
die  Menge  stürzen,  dort  verschwinden  und 
nicht  erkannt  werden.  Jeder  denkende 
Mensch  allerdings  wird  sich  der  Tatsache 
bewußt,  daß  es  für  alle,  die  in  den  Berichten 
der  Kirche  geführt  werden,  Hilfe  gibt.  Es 
gibt  Menschen,  die  zuhören,  helfen  und  be- 
lehren. Man  kann  in  der  heiligen  Schrift  stu- 
dieren, nachsinnen  und  beten.  Liebevolle 
Mitmenschen  und  ein  liebevoller  Gott  wol- 
len wissen,  wo  man  sich  befindet. 
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Jeder  Mensch  braucht  es,  daß  man  ihn 
kennt,  anerkennt  und  liebt.  Herz  und  Seele 
sehnen  sich  nach  helfenden  Händen.  Selbst 
diejenigen,  die  sagen,  sie  möchten  allein 
sein,  wollen  in  Wirklichkeit  nur  herausfin- 
den, wer  sie  sind. 

Wenn  jemand  aus  der  Kirche  ausgeschlos- 
sen wird,  verliert  er  damit  bestimmte  Rechte 
und  Kräfte.  Aber  niemand  darf  sich  verlie- 
ren, während  er  versucht,  sich  wiederzufin- 
den. Für  Gott  ist  jeder  Mensch  wertvoll.  Wir 
dürfen  nie  aus  den  Augen  verlieren,  was  wir 
werden  können  und  wer  wir  sind. 

Auch  während  des  Wartens  gibt  es  viele 
Möglichkeiten,  mitzumachen: 

5.  Machen  Sie  in  der  Familie  mit.  Eine  Fa- 
milie ist  ein  kostbares  Gut.  Dort  findet  man 
Liebe  und  Kraft.  Darüber  hinaus  braucht  in 
einer  Familie  jeder  jeden.  Sie  können  versu- 
chen herauszufinden,  was  jeder  in  der  Fami- 
lie braucht,  und  mithelfen,  diesen  Bedürf- 
nissen gerecht  zu  werden.  Der  eine  braucht 
vielleicht  jemand,  der  ihm  zuhört;  der  ande- 
re braucht  Lob  und  positive  Bestärkung. 
Wenn  man  sich  in  der  Familie  engagiert,  fin- 
det man  Kraft  und  Befriedigung.  Fördern 
Sie  die  Liebe  innerhalb  der  Familie,  indem 
Sie  andere  auch  dann  an  sich  herankommen 
lassen,  wenn  Sie  meinen,  Sie  hätten  allen 
Grund,  sich  abzuwenden.  Der  erste  Schritt 
zurück  in  den  Schoß  der  Familie  besteht  dar- 
in, daß  Sie  sich  zum  Guten  ändern.  Nur 
durch  Liebe  kann  man  andere  führen;  das 
gilt  heute,  galt  gestern  und  wird  morgen 
gelten. 

6.  Machen  Sie  in  der  Kirche  mit;  gehen 
Sie  zu  den  Versammlungen.  Übernehmen 
Sie  Ihnen  gestattete  Aufgaben,  wenn  sich 
die  Gelegenheit  dazu  bietet.  Ich  werde  dem 
Mann  immer  dankbar  sein,  der  unseren  Jun- 
gen verläßlich  geholfen  hat,  auch  als  er  nicht 
bei  allen  Programmen  der  Kirche  mitma- 
chen durfte.  Jeder  mochte  ihn,  und  er  moch- 
te die  Jungen,  denen  er  seine  Zeit  widmete 
und  denen  er  Führer  war. 

Seien  Sie  zuverlässig,  und  verpflichten 
Sie  sich.  Passen  Sie  sich  den  derzeitigen 
Umständen  an.  Es  gibt  Stellen,  wo  Sie  mit- 
helfen können,  wo  Sie  gebraucht  werden. 

Wenn  jemand  sagt:  „Für  mich  gibt  es 
nichts  zu  tun",  dann  stimmt  das  einfach 
nicht.  Manchmal  sagen  wir  so  etwas,  weil 
wir  gelernt  haben,  uns  mit  der  derzeitigen 
Situation  zu  arrangieren,  und  von  neuen 
Möglichkeiten  nichts  wissen  wollen.  Ein 
Führer  muß  immer  so  einfühlsam  sein,  daß 
er  über  Beschränkungen  und  Bestimmun- 
gen hinaus  die  langfristigen  Bedürfnisse 
von  Gottes  Kindern  im  Blick  behält. 

7.  Machen  Sie  bei  guten  Projekten  Ihres 
Gemeinwesens,  beispielsweise  freiwilli- 
gen Hilfsdiensten,  mit.  Oft  schrumpfen  un- 
sere eigenen  Probleme  zusammen,  wenn 
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wir  sehen,  mit  was  für  Schwierigkeiten  an- 
dere Menschen  zu  kämpfen  haben.  Als  mei- 
ne Frau  als  Grüne  Dame  in  einem  Kranken- 
haus mitgeholfen  hat,  ist  ihr  aufgefallen, 
daß  einige  Ärzte  im  Umkreis  ihre  depressi- 
ven, traurigen  oder  seelisch  kranken  Patien- 
ten aufforderten,  sich  dieser  Freiwilligenor- 
ganisation anzuschließen.  Das  hat  oft  besser 
als  jedes  Medikament  dazu  beigetragen,  ihr 
Selbstwertgefühl  zu  heben  und  sie  wieder 
gesund  zu  machen,  weil  sie  nämlich  Freude 
daran  fanden,  anderen  Menschen  zu  helfen. 

Weil  die  finanziellen  Mittel  für  so  viele  kul- 
turelle und  städtische  Programme  knapp 
sind,  wird  jeder  gebraucht,  der  mit  den 
Scouts  arbeiten,  Geld  sammeln  und  in 
Schulen,  Kunstausstellungen,  Hilfsgrup- 
pen oder  woanders  aushelfen  will. 

Man  kann  ohne  Einschränkungen  bei  gu- 
ten Projekten  mithelfen.  Es  gibt  keinen 
Grund,  warum  Sie  warten  sollten,  wo  Got- 
tes Kinder  doch  Ihre  Liebe  und  Ihren  Dienst 
brauchen.  Liebe  darf  keinen  Beschränkun- 
gen unterworfen  sein.  Für  Jesus  war  in  er- 
ster Linie  immer  der  einzelne  wichtig;  die 
Umstände  waren  von  zweitrangiger  Bedeu- 
tung. 

8.  Machen  Sie  beim  gegenseitigen  Ge- 
dankenaustausch mit.  Wenn  Sie  zurück- 
kommen wollen,  brauchen  Sie  jemand,  dem 
Sie  von  Ihren  Sorgen,  Ihren  Fragen  und  Ih- 
rem Fortschritt  erzählen  können.  John  Po- 
well schreibt  in  seinem  Buch  The  Secret  of 
Staying  in  Love,  das  Geheimnis  des  offenen 
Gesprächs  bestünde  darin,  „zur  gleichen 
Zeit  völlig  ehrlich  und  völlig  freundlich"  zu 
sein  (Valencia,  Kalifornien,  1974,  Seite  131). 

Suchen   Sie  nach  diesem  freundlichen 


Menschen.  Probleme  werden  oft  weniger 
schwerwiegend,  wenn  man  darüber 
spricht.  Die  Betrachtungsweise  eines  ande- 
ren hilft  Ihnen  möglicherweise,  ihre  Situa- 
tion aus  einem  anderen  Blickwinkel  zu  be- 
trachten. Es  ist  ein  großer  Trost,  wenn  man 
jemand  hat,  dem  man  erzählen  kann,  wie  ei- 
nem zumute  ist,  und  der  respektiert,  was 
man  braucht. 

Ein  Gespräch  muß  freundlich,  sanft,  offen 
und  konstruktiv  sein. 

Zu  den  größten  Segnungen,  die  jedem 
Menschen  offenstehen,  gehört  das  Gebet. 
Jeder  Mensch  kann  sich  mit  seiner  Hilfe  an 
den  Vater  wenden,  der  alles  versteht  und  al- 
le seine  Kinder  liebt.  Gott  weiß,  was  jeder 
Mensch  empfindet.  Er  kann  Kummer  mil- 
dern und  dort  führen,  wo  es  scheinbar  kein 
Licht  gibt. 

Das  Gebet  kann  Führung  und  Vertrauen 
schenken.  Es  läßt  uns  daran  denken,  daß 
niemand  auf  der  Welt  allein  zu  sein  braucht. 
Wenn  alles  andere  versagt,  denken  Sie  dar- 
an: Gott  und  ein  Mensch  können  eine  Fami- 
lie bilden. 

Ich  bitte  und  lade  alle  ein,  vor  allem  dieje- 
nigen, die  vorübergehend  bestimmte  Rech- 
te verloren  haben:  Kommen  Sie  zurück!  Sie 
sind  uns  genauso  wichtig,  wie  Sie  es  sich  sel- 
ber sein  sollten.  Zu  den  wichtigsten  Zielen 
der  Kirche  gehört  es,  sicherzustellen,  daß 
der  einzelne  sich  weiterentwickelt  und 
glücklich  ist.  Wir  möchten  Sie  bei  uns  haben 
und  Ihren  Einfluß  verspüren.  Präsident  Da- 
vid O.  McKay  hat  in  diesem  Zusammen- 
hang folgendes  geschrieben: 

„Ich  betone  zwar,  wie  wichtig  die  Bemü- 
hungen des  einzelnen  sind,  vergesse  dabei 


aber  nicht,  daß  alle  zusammenarbeiten  müs- 
sen. Ein  einzelner  Mensch,  der  sich  abmüht, 
kommt  mit  seiner  schweren  Last  vielleicht 
schon  am  Fuß  des  Berges  nicht  weiter.  Es  ist 
unmöglich,  ohne  Hilfe  den  Gipfel  zu  errei- 
chen. Aber  wenn  die  anderen,  die  den  Berg 
ebenfalls  besteigen,  ihm  helfen,  kommt  er 
Schritt  für  Schritt  voran  -  voller  Dankbarkeit 
und  Freude."  (Pathways  to  Happiness,  zu- 
sammengestellt von  Llewelyn  R.  McKay, 
Salt  Lake  City,  1957,  Seite  131.) 

Wir  möchten  Sie  auf  dem  Weg  zurück  be- 
gleiten. Machen  Sie  eifrig  bei  allem  mit,  was 
Ihnen  wieder  zur  vollen  Gemeinschaft  und 
den  damit  einhergehenden  Freuden  und 
Rechten  verhilft,  auf  die  Sie  dann  ein  An- 
recht haben.  Wir  sind  an  Ihrer  Seite  und  hel- 
fen Ihnen  auf  Ihrem  Weg  nach  oben,  und 
zwar  durch  ein  System,  an  dessen  Spitze 
Gott  steht.  Wir  versprechen  Ihnen,  daß  es 
Ihnen  mit  uns  während  der  Wartephase 
nicht  so  ergehen  wird  wie  dem  Psalmisten, 
der  schreibt:  „Ich  blicke  nach  rechts  und 
schaue  aus,  doch  niemand  ist  da,  der  mich 
beachtet:  Mir  ist  jede  Zuflucht  genommen, 
niemand  fragt  nach  meinem  Leben."  (Psalm 
142:5.) 

Wir  haben  Sie  gern.  Wir  kennen  Sie,  und 
wir  sorgen  uns  um  Sie.  Wir  sind  alle  Gottes 
Kinder.  Für  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  und  ih- 
re hochgeschätzten  Freunde  braucht  es  kei- 
ne Wartephase  zu  geben.  Statt  dessen  arbei- 
ten wir  alle  gemeinsam  an  unserem  Selbst- 
wertgefühl und  daran,  in  einer  rechtschaffe- 
nen Sache  schließlich  den  Sieg  davonzutra- 
gen. Davon  gebe  ich  Zeugnis  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Das  leere  Grab  gab  Zeugnis 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Nichts  ist  vergleichbar  mit  dem  einsamen,  schmerzvollen  Sieg 

des  Gekreuzigten,  der  über  den  Tod  triumphiert 

und  der  ganzen  Menschheit  ewiges  Leben  geschenkt  hat. " 


aber  von  einigen  ist  es  mir  bekannt.  Wir 
wollten  unsere  Träume  wahr  machen  und 
sind  unzähligen  Interessen  nachgegangen. 
Einige  haben  in  den  schrecklichen  Kriegen, 
von  denen  die  Erde  in  diesen  sechzig  Jahren 
geplagt  wurde,  einen  ehrenhaften  Tod  ge- 
funden. Die  meisten  von  uns  waren  oder 
sind  glücklich  verheiratet,  was  mich  freut, 
und  haben  inzwischen  bereits  Nachkom- 
men in  der  dritten  Generation.  Obwohl  es 
viele  sind,  habe  ich  von  keiner  Scheidung 
gehört. 

Damals,  als  wir  noch  Schüler  und  voller 
Lebensdrang  waren,  haben  wir  unsere 
Basketball-  und  Footballmannschaften  zum 
Sieg  angefeuert.  Heute  sind  wir  schon  etwas 
gebeugt  und  ziehen  es  vor,  mehr  zu  lesen 
und  nachzudenken.  Früher  haben  wir  fröh- 
lich lärmend  getanzt  und  gesungen.  Heute 
wissen  wir  Ruhe  und  Stille  und  einen  be- 
quemen Sessel  zu  schätzen.  Meine  Kamera- 
den und  Kameradinnen  von  damals  sind 
Lehrer,  Wissenschaftler,  Ärzte,  Anwälte 
oder  Beamte  geworden  und  waren  in  vielen 
ehrenhaften  Berufen  erfolgreich.  Als  ich  die- 
ses alte  Jahrbuch  durchblätterte,  kam  mir 
keiner  unter,  der  wegen  einer  schweren  Ge- 
setzesübertretung verurteilt  worden  wäre. 
Ich  finde  das  bemerkenswert.  Diejenigen, 
die  heute  noch  leben,  sind  Ende  siebzig. 
Viele  leben  nicht  mehr,  und  wir  gedenken 
ihrer  in  Liebe  und  Wertschätzung. 

Jedesmal,  wenn  einer  oder  eine  von  ihnen 
starb,  waren  die  Freunde  traurig  über  die 
Trennung.  Aber  in  jedem  Fall  fanden  wir 
auch  Trost  in  der  Zuversicht,  daß  der  Tod, 
wenn  auch  bitter  für  die  Betroffenen,  nicht 
das  Ende  ist,  sondern  eine  Stufe  auf  dem 
Weg  zu  einem  besseren  Leben.  Alle  meine 
Schulfreunde  hatten  nämlich  denselben 
Glauben  wie  ich.  Neben  Englisch  und  Che- 
mie, Geschichte  und  Mathematik  lernten 
wir  auch  von  Gott,  so  wie  auch  heute  Hun- 
derttausende unserer  jungen  Leute  durch 
die  Programme  der  Kirche  belehrt  werden. 

Als  ich  vor  ein  paar  Tagen  an  der  Bahre  ei- 
ner Schulfreundin  stand  und  mir  Gedanken 
über  die  Ewigkeit  machte,  erfüllten  mich  in- 


Ich  möchte  nun  einige  Gedanken  über 
das  Ewige  äußern,  über  das,  was  von 
Gott  ist,  und  ich  bete  darum,  daß  mich 
sein  Geist  dabei  führt. 

Wenn  ich  das  eine  oder  andere  wiederho- 
le, was  meine  Brüder  gesagt  haben,  dann 
deshalb,  weil  heute  der  Ostermorgen  ist,  an 
dem  wir  des  größten  Ereignisses  gedenken, 
das  sich  in  der  Menschheitsgeschichte  zuge- 
tragen hat.  Der  ewige  Sohn  des  lebendigen 
Gottes  hat  die  Fesseln  des  Todes  gesprengt  - 
das  ist  es,  woran  wir  uns  erinnern. 

In  den  letzten  drei  Wochen  habe  ich  drei 
Grabreden  für  alte  Freunde  gehalten.  Das 
habe  ich  als  Anlaß  genommen,  über  das 
Wunder  sowohl  des  Lebens  als  auch  des  To- 
des nachzudenken. 

Als  ich  von  der  Gedenkfeier  für  einen 
Freund  nach  Hause  kam,  mit  dem  ich  vor 
langer  Zeit  zur  Schule  gegangen  war,  nahm 
ich  aus  dem  Regal  das  Schuljahrbuch  des 
Jahres  1928,  blätterte  darin  wohl  eine  Stun- 
de und  sah  mir  die  Fotos  meiner  Freunde  an, 
mit  denen  ich  vor  sechzig  Jahren  von  der 
Schule  abgegangen  war. 

Alle  diese  Gesichter  waren  damals  jung, 
strahlend  und  hoffnungsvoll.  Ich  weiß 
nicht,  was  aus  ihnen  allen  geworden  ist, 


nerer  Friede  und  Dankbarkeit.  Freüich  flös- 
sen Tränen,  und  das  zu  recht.  Der  Herr  hat 
gesagt:  „Ihr  sollt  liebevoll  miteinander  le- 
ben, so  daß  ihr  über  den  Verlust  derer,  die 
sterben,  weint,  besonders  aber  über  diejeni- 
gen, die  nicht  die  Hoffnung  auf  eine  Aufer- 
stehung in  Herrlichkeit  haben. 

Und  es  wird  sich  begeben:  Wer  in  mir 
stirbt,  wird  nichts  schmecken  vom  Tod, 
denn  er  wird  ihm  süß  sein."  (LuB  42:45,46.) 

Ich  bin  sicher,  daß  der  Tod  für  meine 
Schulfreundin  etwas  Schönes  war,  daß  sie 
einer  Auferstehung  in  Herrlichkeit  gewiß 
sein  kann. 

Nun  ist  sie  frei  von  den  Schmerzen  des  Er- 
denlebens. Vorbei  ist  das  Leid  langer  Krank- 
heit und  großer  Einsamkeit.  Sie  ist  wieder 
mit  ihrer  Familie  zusammen,  mit  ihren  El- 
tern, die  ihr  das  irdische  Leben  geschenkt 
haben,  und  mit  den  anderen  Verwandten, 
die  sie  zu  Lebzeiten  geliebt  haben.  Ihr  Geist 
ist  jetzt  da,  wo  die  Geister  dieser  Menschen 
sind,  und  es  kommt  der  verheißene  Morgen 
der  ersten  Auferstehung,  da  sie  alle  ihren 
Körper  aufnehmen  werden,  um  wieder  in 
der  Gemeinschaft  zu  leben,  die  sie  im  Er- 
denleben liebevoll  miteinander  verbunden 
hat. 

Darin  liegt  die  große  Verheißung  des 
Osterfests.  Wie  herrlich,  daß  dies  ein  Festtag 
für  die  ganze  christliche  Welt  ist.  Kein  Ereig- 
nis in  der  Menschheitsgeschichte  ist  so  be- 
deutend wie  die  Auferstehung  des  Gottes- 
sohnes. 

Seit  der  Erschaffung  des  Menschen  ist 
nichts  im  Leben  so  sicher  wie  der  Tod,  mit 
dem  das  Erdenleben  endet.  Nichts  ist  so 
endgültig  wie  der  letzte  Atemzug.  Für  einen 
Vater  und  eine  Mutter,  die  die  sterbliche 
Hülle  ihres  Kindes  zu  Grabe  tragen,  gibt  es 


Eider  Jacob  de  Jager  und  Eider  F.  Enzio  Busche 
unterhalten  sich  vor  einer  Konferenzversammlung. 
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kaum  Trost,  so  unermeßlich  ist  ihr  Schmerz. 
Nichts  kann  die  Einsamkeit  lindern,  die  ei- 
nen Ehemann  erfüllt,  wenn  er  die  Frau  be- 
graben muß,  die  ihr  Leben  mit  ihm  geteilt 
hat.  Unheilbar  erscheinen  die  Wunden  einer 
Ehefrau,  die  erleben  muß,  wie  sich  über  dem 
Mann,  den  sie  liebt,  der  Sargdeckel  schließt. 
Kein  Schmerz  ist  so  bitter  wie  der  eines  Kin- 
des, dem  die  Eltern,  von  denen  es  geliebt 
und  genährt  wurde,  geraubt  worden  sind. 
Das  Leben  ist  etwas  Heiliges,  der  Tod  etwas 
Trauriges  und  Düsteres,  überwältigend  in 
seiner  schweigenden  Gewißheit.  Wie  tref- 
fend hat  doch  Sir  Walter  Raleigh  ausgeru- 
fen: „O  wortgewaltiger,  gerechter,  mächti- 
ger Tod!" 

Aber  der  Tod  ist  nicht  endgültig.  Auch 
wenn  es  in  dem  Augenblick,  da  sein  dunkler 
Schatten  auf  das  Erdenleben  fällt,  so  scheint 
-  für  den,  der  den  Christus  und  seine  ewige 
Mission  angenommen  hat,  gibt  es  Licht  und 
Trost,  Zuversicht  und  Sicherheit. 

Vor  Jahren  -  es  war  beim  Begräbnis  eines 
Freundes  -  schrieb  ich  folgende  Zeilen: 

Die  Menschen  nennen  es  den  Tod, 
das  stille  Scheiden  in  der  Nacht. 
Dort  endet's  nicht.  In  neuem  Licht, 
in  neuer  Welt  der  Mensch  erwacht. 

Nimm  um  mein  wehes  Herz  dich  an, 
o  Gott,  beruhige,  tröste  mich. 
Glauben,  Hoffnung,  Frieden,  Kraß 
in  meinen  Tränen  brauche  ich. 

Tod  ist  nicht  Ende,  Wandel  nur. 
Für  jeden  schweren  Sieg  winkt  Lohn, 
geschenkt  von  ihm,  der  alle  liebt, 
von  Jesus  Christus,  Gottes  Sohn. 

Kein  Sieg  in  der  Menschheitsgeschichte 
ist  so  groß,  so  allumfassend,  so  immerwäh- 
rend wie  der  Sieg  des  gekreuzigten  Herrn, 
als  er  am  ersten  Ostermorgen  auferstand. 

Den  Feldherrn  und  den  Königen  spenden 
wir  Beifall,  wir  loben  die  Nationen,  die  ge- 
gen ihre  Unterdrücker  siegreich  sind.  Wir 
bauen  Denkmäler  zur  Erinnerung  an  ihre 
Opfer,  an  ihren  Triumph  über  die  Macht  der 
Unterdrückung  -  und  das  zu  recht.  Aber  so 
groß  und  bedeutend  diese  Leistungen  auch 
sein  mögen,  sie  lassen  sich  doch  nicht  mit 
dem  einsamen,  schmerzvollen  Sieg  des  Ge- 
kreuzigten vergleichen,  der  über  den  Tod 
triumphiert  und  der  ganzen  Menschheit 
ewiges  Leben  geschenkt  hat. 

Wie  wunderbar  war  es  doch,  daß  der  gro- 
ße Jahwe  sich  herabließ  und  auf  die  Erde 
kam,  als  Kind  in  Betlehem  in  Judäa  geboren 
wurde,  auf  den  staubigen  Straßen  von  Palä- 
stina wandelte,  die  Menschen  belehrte,  heil- 
te und  segnete,  unter  Qualen  am  Kreuz  auf 
dem  Kalvarienberg  sein  Leben  hingab;  daß 


er  aus  dem  Grab  des  Josef  auferstand  und 
auf  zwei  Kontinenten  vielen  Menschen  er- 
schien -  er,  der  auferstandene  Herr,  von 
dem  wir  sowohl  im  Testament  der  Alten 
Welt,  der  Bibel,  wie  auch  im  Testament  der 
Neuen  Welt,  dem  Buch  Mormon,  und  im  si- 
cheren Wort  neuzeitlicher  Offenbarung 
lesen. 

Dort  haben  wir  nachgelesen,  und  der 
Geist  hat  es  uns  im  Herzen  bezeugt,  so  daß 
auch  wir  Zeugnis  geben  können:  Jesus  Chri- 
stus ist  die  Auferstehung  und  das  Leben. 
Wer  an  ihn  glaubt,  wird  leben,  auch  wenn  er 
stirbt,  und  jeder,  der  lebt  und  an  ihn  glaubt, 
wird  auf  ewig  nicht  sterben  (siehe  Johannes 
11:25,26.) 

Der  Stachel  des  Todes  ist  nicht  mehr.  Das 
Grab  ist  um  seinen  Sieg  gebracht. 

Er,  der  Wunder  gewirkt  hat,  war  Herr  über 
Leben  und  Tod .  Er  war  es,  der  Blinde  sehend 
und  Lahme  gehend  machte  und  Tote  zum 
Leben  erweckte. 

Eines  Tages  „kam  ein  Synagogenvorste- 
her namens  Ja'irus  zu  ihm.  Als  er  Jesus  sah, 
fiel  er  ihm  zu  Füßen 

und  flehte  ihn  um  Hilfe  an;  er  sagte:  Meine 
Tochter  liegt  im  Sterben.  Komm  und  leg  ihr 
die  Hände  auf,  damit  sie  wieder  gesund 
wird  und  am  Leben  bleibt.  . . . 

Während  Jesus  noch  redete,  kamen  Leute, 
die  zum  Haus  des  Synagogenvorstehers  ge- 
hörten, und  sagten  (zu  Ja'irus):  Deine  Toch- 
ter ist  gestorben.  Warum  bemühst  du  den 
Meister  noch  länger? 

Jesus,  der  diese  Worte  gehört  hatte,  sagte 
zu  dem  Synagogenvorsteher:  Sei  ohne 
Furcht;  glaube  nur."  (Markus  5:22,  23,  35, 
36.) 

Dann  nahm  er  Petrus,  Jakobus  und  Johan- 
nes mit,  entließ  alle  Kleingläubigen,  „faßte 
das  Kind  an  der  Hand  und  sagte  zu  ihm:  Ta- 
lita kum!,  das  heißt  übersetzt:  Mädchen,  ich 
sage  dir,  stehe  auf! 

Sofort  stand  das  Mädchen  auf  und  ging 
umher.  Es  war  zwölf  Jahre  alt.  Die  Leute  ge- 
rieten außer  sich  vor  Entsetzen."  (Vers 
41,42.) 

Kein  Wunder,  daß  sie  vor  Entsetzen  außer 
sich  waren.  Niemand,  den  sie  kannten,  nie- 
mand seit  Menschengedenken  hatte  so  et- 
was getan.  Er  hatte  das  Mädchen  vom  Tod 
zum  Leben  erweckt.  Und  wie  mit  diesem 
Mädchen,  so  auch  mit  Lazarus,  dem  Bruder 
von  Maria  und  Marta,  der  tot  und  schon  zu 
Grabe  gelegt  war.  Der  Herr  rief  ihn  ins  Le- 
ben zurück,  und  er  erwachte  wieder  zum 
Leben  -  ein  noch  größeres  Wunder!  Jesus 
war  zweifellos  Herr  über  Leben  und  Tod, 
und  willigte  ein  in  die  Schande  und  die 
schreckliche  Qual  am  Kreuz,  als  grausame, 
barbarische  Menschen  planten,  wie  sie  ihn 
umbringen  könnten.  Als  er  gepeinigt  dort 
hing,  riefen  die  bösen  Menschen,  die  ihn 


marterten:  „Anderen  hat  er  geholfen,  sich 
selbst  kann  er  nicht  helfen."  (Matthäus 
27:42.) 

Er  hätte  sich  selbst  helfen  können.  Zum 
ungestümen  Petrus,  der  versucht  hatte,  ihn 
gegen  die  Häscher  zu  verteidigen,  hatte  er 
gesagt:  „Glaubst  du  nicht,  mein  Vater  wür- 
de mir  sogleich  mehr  als  zwölf  Legionen 
schicken,  wenn  ich  ihn  darum  bitte?"  (Mat- 
thäus 26:53.) 

Das  wäre  möglich  gewesen,  hätte  er  sei- 
nen Vater  darum  gebeten.  „Aber",  sagte  er, 
„wie  würde  dann  die  Schrift  erfüllt,  nach 
der  es  so  geschehen  muß?"  (Matthäus 
26:54.) 

Nein,  der  Menschensohn  mußte  sein  Le- 
ben hingeben,  um  für  die  Sünden  der  gan- 
zen Menschheit  zu  sühnen,  damit  er,  der  er- 
höht wurde,  alle  Menschen  nach  sich  erhö- 
hen konnte. 

Er  fügte  sich,  und  sie  nahmen  ihn,  setzten 
ihm  zum  Spott  eine  geflochtene  Dornenkro- 
ne auf  und  hängten  ihm  einen  purpurroten 
Mantel  um.  Erbarmungslos,  von  nieder- 
trächtigem, unbändigem  Haß  getrieben, 
schlugen  und  geißelten  sie  ihn  und  schrien 
nach  seiner  Kreuzigung.  Er  hatte  nichts  Bö- 
ses getan,  sondern  nur  Gutes  getan,  in  grö- 
ßerem Maße  als  jemals  ein  Mensch  vor  ihm. 
Dennoch  schrien  sie,  er  müsse  sterben. 

Er  wankte  unter  dem  Gewicht  des  Kreu- 
zes, an  dem  er  hängen  sollte.  Sie  nagelten 
sein  bebendes  Fleisch  an  das  starre  Holz.  Sie 
verhöhnten  ihn,  als  er  unter  Qualen  am 
Kreuz  hing. 
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Während  er  litt,  vergab  er  ihnen.  Er  rief: 
„Mein  Gott,  mein  Gott,  warum  hast  du 
mich  verlassen?"  (Matthäus  27:46.)  Dann 
starb  er  für  einen  jeden  von  uns. 

Aber  durch  seinen  Tod  brachte  er  die  Erlö- 
sung der  Menschheit  zustande.  Die  Größe, 
das  Wundersame,  die  Erhabenheit  dieses 
Opfers,  das  er  für  uns  brachte,  kann  nie- 
mand ganz  ermessen.  Wir  wollen  nur  sa- 
gen: Er  ist  für  uns  zum  Erlöser  geworden. 

Sein  Leichnam  wurde  bekleidet  und  in 
das  Grab  Josefs  von  Arimathäa  gelegt.  Die 
Gruft  wurde  versiegelt,  und  es  wurden  Wa- 
chen davorgestellt. 

Aber  keine  Gewalt  unter  dem  Himmel 
konnte  nun  die  Macht  des  Gottessohnes  zu- 
rückhalten. Es  war,  als  könne  sein  allmächti- 
ger Vater  nicht  noch  mehr  ertragen.  Die  Erde 
bebte.  Die  Wachen  flohen.  Der  Stein  wurde 
entfernt.  Der  Herr  des  Himmels  und  der  Er- 
de stand  von  der  Bahre  auf,  streifte  das 
Grabgewand  ab  und  trat  heraus  -  der  Erste 
der  Entschlafenen.  Das  leere  Grab  gab 
Zeugnis  von  diesem  größten  aller  Wunder. 
Als  der  auferstandene  Herr  zuerst  der  Maria 
und  dann  vielen  anderen,  wohl  an  die  fünf- 
hundert Menschen,  erschien,  war  dies  das 
unleugbare  Zeugnis  von  seiner  immerwäh- 
renden Macht  über  Leben  und  Tod. 

Maria  sprach  ihn  mit  Rabbuni  an,  das 
heißt:  Meister!  Die  Apostel  fühlten  seine 
Wunden,  und  Thomas,  der  gezweifelt  hatte, 
sagte:  „Mein  Herr  und  mein  Gott!"  (Johan- 
nes 20:28.) 

Das  Wunder  wurde  nicht  allein  in  Palästi- 
na bezeugt.  Es  gab  noch  andere  Schafe  aus 
seiner  Herde,  von  denen  er  gesprochen  hat- 
te. Auch  diese  mußte  er  besuchen.  All  das 
wird  als  Zeugnis  vieler  Zeugen  in  den  vier 
Evangelien  des  Neuen  Testaments  darge- 
legt. 

Dann  gibt  es  aber  noch  ein  fünftes  Evange- 
lium, das  mit  gleicher  Macht  als  zusätzliches 
Zeugnis  von  seiner  Göttlichkeit  und  von 
der  Tatsächlichkeit  seiner  Auferstehung 
spricht.  Wir  finden  es  im  Buch  Mormon,  das 
wir  als  weiteres  Zeugnis  bezeichnen,  und  es 
berichtet,  was  in  der  westlichen  Hemisphä- 
re geschah,  als  die  Erde  bei  seinem  Tod  beb- 
te. Dort  herrschten  Zerstörung  und  Finster- 
nis, Wehklagen  und  Tod. 

Es  sammelte  sich  eine  Menschenmenge 
rings  um  den  Tempel,  der  sich  im  Land 
Überfluß  befand;  und  sie  verwunderten  sich 
über  den  großen  Wandel,  der  stattgefunden 
hatte,  und  über  die  schrecklichen  Zerstö- 
rungen, die  sie  erlebt  hatten.  Und  sie  ver- 
nahmen eine  Stimme,  „als  ob  sie  aus  dem 
Himmel  käme;  und  sie  ließen  die  Augen 
ringsum  gehen;  denn  sie  verstanden  die 
Stimme,  die  sie  vernahmen,  nicht;  und  es 
war  nicht  eine  rauhe  Stimme,  noch  war  es  ei- 
ne laute  Stimme,  doch  ungeachtet  dessen, 


daß  es  eine  leise  Stimme  war,  drang  sie  de- 
nen, die  sie  vernahmen,  bis  ins  Innerste,  so 
sehr,  daß  es  an  ihrem  Körper  keinen  Teil 
gab,  den  sie  nicht  erbeben  ließ;  ja,  sie  drang 
ihnen  bis  in  die  Seele  und  ließ  ihnen  das 
Herz  brennen."  (3  Nephi  11:3.) 

Und  die  Stimme  ertönte  wieder,  und  dann 
ein  drittes  Mal,  „und  sie  sprach  zu  ihnen: 

Seht  meinen  geliebten  Sohn,  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe,  in  dem  ich  meinen  Na- 
men verherrlicht  habe  -  ihn  höret! 

Und  ...  sie  sahen  einen  Mann  aus  dem 
Himmel  herabkommen;  und  er  war  in  ein 
weißes  Gewand  gekleidet;  und  er  kam  her- 
ab und  stand  in  ihrer  Mitte;  . . . 

Und  es  begab  sich:  Er  streckte  seine  Hand 
aus  und  sprach  zum  Volk,  nämlich: 

Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem  die 
Propheten  bezeugt  haben,  er  werde  in  die 
Welt  kommen. 

Und  siehe,  ich  bin  das  Licht  und  das  Leben 
der  Welt;  und  ich  habe  aus  dem  bitteren 
Kelch  getrunken,  den  der  Vater  mir  gegeben 
hat,  und  habe  den  Vater  verherrlicht,  indem 
ich  die  Sünden  der  Welt  auf  mich  genom- 
men habe;  und  darin  habe  ich  den  Willen 
des  Vaters  in  allem  von  Anfang  an  gelitten. " 
(3  Nephi  11:6-11.) 

Sie  fühlten  seine  Wunden,  sie  weinten, 
von  Liebe  erfüllt,  und  sie  fielen  ihm  zu  Fü- 
ßen und  beteten  ihn  an. 

In  dieser  Stunde  und  in  den  darauffolgen- 
den Tagen  belehrte  er  sie,  wie  er  die  Men- 
schen in  Palästina  belehrt  hatte.  Er  führte 
die  heilige  Handlung  des  Abendmahls  ein, 


damit  sie  und  die  nachfolgenden  Generatio- 
nen seiner  gedächten.  Er  segnete  sie,  und 
als  er  von  ihnen  ging,  kam  der  Heilige  Geist 
auf  sie  herab. 

Er  ist  auch  in  unserer  Zeit  wiedergekom- 
men. In  einer  Kundgebung,  wie  es  keine  an- 
dere gegeben  hat,  sind  unser  ewiger  Vater 
und  der  auferstandene  Herr  Jesus  Christus 
erschienen,  um  die  „Ausschüttung  in  der 
Zeiten  Fülle"  einzuleiten  (siehe  LuB  112:30). 
Derjenige,  dem  sie  erschienen,  wurde  der 
Prophet  unserer  Evangeliumszeit.  Er  war 
es,  der  verkündet  hat: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen, 
die  von  ihm  gegeben  worden  sind,  ist  dies, 
als  letztes  von  allen,  das  Zeugnis,  das  wir  ge- 
ben, nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur  rech- 
ten Hand  Gottes;  und  wir  haben  die  Stimme 
Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der  Einzigge- 
zeugte des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus  ihm 
die  Welten  sind  und  erschaffen  worden  sind 
und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott  gezeugte 
Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB  76:22-24.) 

Dem  fügen  wir  an  diesem  Ostersonntag 
feierlich  unser  Zeugnis  hinzu.  Auch  wir  wis- 
sen -  durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes, 
die  es  uns  bestätigt  hat  ~,  daß  er  der  lebende 
Sohn  des  lebendigen  Gottes  ist. 

Er  ist  unser  Erretter,  unser  Erlöser,  der 
Friedensfürst,  der  Herr  des  Lebens,  der 
Sohn  des  ewigen  Vaters,  die  Hoffnung  der 
ganzen  Menschheit  -  das  bezeuge  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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3.  AprÜ  1988 

Versammlung  am  Sonntagnachmittag 


Sühnopfer, 

Entscheidungsfreiheit, 

Verantwortlichkeit 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Allzeit  und  für  immer  bietet  [das  Sühnopfer]  Befreiung 
aus  Übertretung  und  vom  Tod,  wenn  wir  nur  umkehren.  . . . 
Umkehr  ist  der  Schlüssel,  mit  dem  wir  das  Gefängnis  von  innen 
aufschließen  können,  .  .  .  und  es  ist  uns  gewährt,  ihn  zu  benutzen. 


des  Verhörs.  Pilatus,  ängstlich  geworden, 
fragte  Jesus:  „Du  sprichst  nicht  mit  mir? 
Weißt  du  nicht,  daß  ich  Macht  habe,  dich 
freizulassen,  und  Macht,  dich  zu  kreuzi- 
gen?" (Johannes  19:10.) 

Man  kann  sich  die  ruhige  Würde  vorstel- 
len, mit  der  Jesus  antwortete:  „Du  hättest 
keine  Macht  über  mich,  wenn  es  dir  nicht 
von  oben  gegeben  wäre."  (Johannes  19:11.) 

Was  dann  kam,  geschah  nicht,  weil  Pilatus 
die  Macht  hatte,  es  aufzuerlegen,  sondern 
weil  der  Herr  willens  war,  es  hinzunehmen. 

„Ich  gebe  mein  Leben  hin",  sagte  der 
Herr,  „um  es  wieder  zu  nehmen. 

Niemand  entreißt  es  mir,  sondern  ich  gebe 
es  aus  freiem  Willen  hin.  Ich  habe  Macht,  es 
hinzugeben,  und  ich  habe  Macht,  es  wieder 
zu  nehmen."  (Johannes  10:17,18.) 

Vor  der  Kreuzigung  ebenso  wie  danach 
haben  Menschen  in  selbstlosem  Heldentum 
willig  ihr  Leben  hingegeben.  Aber  keiner 
hatte  zu  erleiden,  was  der  Messias  erdulde- 
te. Auf  ihm  lag  die  Last  sämtlicher  menschli- 
chen Übertretung,  aller  menschlichen 
Schuld. 

Das  Sühnopfer  stand  auf  dem  Spiel. 
Durch  seine  freiwülige  Tat  konnten  Gnade 
und  Gerechtigkeit  in  Einklang  gebracht,  das 
ewige  Gesetz  aufrechterhalten  und  die  Ver- 
mittlung zustande  gebracht  werden,  ohne 
die  der  sterbliche  Mensch  nicht  erlöst  wer- 
den kann. 

Aus  freiem  Willen  nahm  er  für  alle  Men- 
schen die  Strafe  für  alle  Schlechtigkeit  und 
Sittenlosigkeit  insgesamt  auf  sich,  für  alle 
Brutalität,  Unmoral,  Perversion  und  Ver- 
derbtheit, für  jede  niedrige  Sucht,  für  Tö- 
tung und  Tortur  und  Terror  -  kurz,  für  alles, 


Der  Herr  war  aus  dem  Garten  Getse- 
mani  gekommen;  auf  ihn  wartete 
die  Kreuzigung.  Im  Augenblick  des 
Verrates  zog  Petrus  sein  Schwert  gegen  Mal- 
chus,  einen  Diener  des  Hohenpriesters.  Je- 
sus aber  sagte: 

„Steck  dein  Schwert  in  die  Scheide.  . . . 

Glaubst  du  nicht,  mein  Vater  würde  mir 
sogleich  mehr  als  zwölf  Legionen  Engel 
schicken,  wenn  ich  ihn  darum  bitte?"  (Mat- 
thäus 26:52,53.) 

Während  all  der  Verhöhnung,  Beschimp- 
fung, Geißelung  und  schließlich  der  Qual 
der  Kreuzigung  blieb  der  Herr  stumm  und 
ergeben,  das  heißt  mit  Ausnahme  eines  Au- 
genblicks höchster  Dramatik,  der  den  Kern 
christlicher  Lehre  offenbart. 

Dieser  Augenblick  ergab  sich  während 


was  jemals  auf  Erden  begangen  wurde  oder 
noch  begangen  werden  wird. 

Bei  dieser  Entscheidung  hatte  er  die  Macht 
des  Bösen  gegen  sich,  der  nicht  ans  Fleisch 
gebunden  und  keinem  irdischen  Schmerz 
unterworfen  ist.  Das  war  Getsemani! 

Wie  das  Sühnopfer  zustande  gebracht 
wurde,  wissen  wir  nicht.  Kein  Sterblicher 
sah  zu,  wie  der  Böse  zurückwich  und  vor 
dem  Licht  dieses  reinen  Wesens  sich 
schmählich  verbarg. 

Die  ganze  Schlechtigkeit  konnte  dieses 
Licht  nicht  auslöschen.  Als  geschah,  was  ge- 
schah, war  das  Lösegeld  bezahlt.  Tod  und 
Hölle  hatten  keinen  Anspruch  mehr  auf  die- 
jenigen, die  umkehrten.  Endlich  waren  die 
Menschen  frei.  Seit  damals  kann  jeder,  der 
je  gelebt  hat,  sich  dieses  Licht  zunutze  ma- 
chen und  erlöst  werden. 

Durch  dieses  unbegrenzte  Opfer,  dieses 
Sühnopfer  Christi,  können  alle  Menschen 
errettet  werden,  sofern  sie  den  Gesetzen 
und  Verordnungen  des  Evangeliums  gehor- 
chen. 

Das  Wort  Sühne  hängt  eng  mit  dem  Wort 
Versöhnung  zusammen:  gutmachen, 
schlichten,  beilegen. 

Haben  Sie  gewußt,  daß  das  Wort  Versöh- 
nung nur  an  einer  Stelle  im  Neuen  Testa- 
ment vorkommt?  Ich  zitiere  aus  dem  Brief 
des  Paulus  an  die  Römer: 

„Christus  ist . . .  für  uns  gestorben. 

Da  wir  mit  Gott  versöhnt  wurden  durch 
den  Tod  seines  Sohnes,  als  wir  noch  Gottes 
Feinde  waren,  werden  wir  erst  recht,  nach- 
dem wir  versöhnt  sind,  gerettet  werden 
durch  sein  Leben. 

Mehr  noch,  wir  rühmen  uns  Gottes  durch 
Jesus  Christus,  unseren  Herrn,  durch  den 
wir  jetzt  schon  die  Versöhnung  empfangen 
haben."  (Römer  5:8,10, 11.) 

Dabei  ist  das  kein  unbekanntes  Wort, 
denn  es  kommt  im  Alten  Testament  im  Ge- 
setz des  Mose  mehrmals  vor.  Das  erscheint 
mir  bemerkenswert,  und  ich  weiß  dafür  nur 
eine  Erklärung,  die  aus  dem  Buch  Mormon 
stammt. 

Nephi  bezeugt,  daß  die  Bibel  ursprünglich 
„die  Fülle  des  Evangeliums  des  Herrn"  ent- 
hielt, „wovon  die  zwölf  Apostel  Zeugnis  ge- 
ben" (1  Nephi  13:24)  und:  „Nachdem  [das 
Wort]  durch  die  Hand  der  zwölf  Apostel  des 
Lammes  von  den  Juden  zu  den  Andern  ge- 
langt ist,  siehst  du  die  Gründung  einer  gro- 
ßen und  greuelreichen  Kirche,  die  vor  allen 
anderen  Kirchen  höchst  greuelreich  ist; 
denn  siehe,  sie  haben  aus  dem  Evangelium 
des  Lammes  viele  Teile  herausgenommen, 
die  klar  und  höchst  kostbar  sind;  und  auch 
viele  Bündnisse  des  Herrn  haben  sie  heraus- 
genommen." (1  Nephi  13:26.) 

Jakob  schildert  die  große  und  greuelreiche 
Kirche  mit  folgenden  Worten: 
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„Darum,  wer  gegen  Zion  streitet,  sei  es 
ein  Jude  oder  einer  von  den  Andern,  ge- 
knechtet oder  frei,  männlich  oder  weiblich, 
wird  zugrunde  gehen;  denn  sie  sind  es,  die 
die  Hure  der  ganzen  Erde  sind;  denn  sie 
sind  nicht  für  mich,  sondern  gegen  mich, 
spricht  unser  Gott."  (2  Nephi  10:16.) 

Nephi  sagt:  „Weil  nun  aus  dem  Buch  so 
viel  Klares  und  Kostbares  herausgenommen 
worden  ist,  was  für  die  Menschenkinder 
klar  zu  verstehen  wäre  gemäß  der  Klarheit, 
die  im  Lamm  Gottes  ist, . . .  werden  überaus 
viele  stolpern,  ja,  so  sehr,  daß  der  Satan  gro- 
ße Macht  über  sie  hat."  (1  Nephi  13:29.) 
Dann  prophezeit  er,  daß  das  Kostbare  wie- 
derhergestellt werden  würde  (siehe 
1  Nephi  13:34,35). 

Und  es  ist  wiederhergestellt  worden!  Im 
Buch  Mormon  erscheint  Sühne,  Sühnopfer 
und  sühnen  mehr  als  fünfzigmal.  Ich  zitiere 
nur  einen  einzigen  Vers  aus  Alma:  „Nun 
konnte  aber  der  Plan  der  Barmherzigkeit  nur 
zuwege  gebracht  werden,  wenn  eine  Sühne 
zustande  gebracht  wurde;  darum  sühnt 
Gott  selbst  für  die  Sünden  der  Welt,  um  den 
Plan  der  Barmherzigkeit  zuwege  zu  brin- 
gen, um  die  Forderungen  der  Gerechtigkeit 
zu  befriedigen,  auf  daß  Gott  ein  vollkomme- 
ner und  gerechter,  aber  auch  barmherziger 
Gott  sei."  (Alma  42:15.) 

Nur  einmal  im  Neuen  Testament,  fünf- 
undfünf zigmal  im  Buch  Mormon.  Welch 
besseren  Beweis  könnte  es  noch  geben,  daß 
das  Buch  Mormon  tatsächlich  ein  weiterer 
Zeuge  für  Jesus  Christus  ist? 


Das  ist  aber  noch  nicht  alles.  Die  genann- 
ten Wörter  erscheinen  im  Buch  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  elf  mal  und  in  der  Köstlichen 
Perle  dreimal.  Also  neunundsechzig  Stellen 
von  überragender  Bedeutung!  Und  das  ist 
noch  nicht  alles.  Hunderte  weitere  Verse 
bieten  zusätzliche  Erläuterung. 

Das  Sühnopfer  wurde  vom  Herrn  ohne  je- 
de Nötigung  geleistet,  denn  die  freie  Ent- 
scheidung ist  ein  oberstes  Prinzip .  Dem  Plan 
gemäß  muß  Entscheidungsfreiheit  gewahrt 
werden.  So  war  es  von  Anfang  an,  seit 
Eden. 

„Der  Herr  sprach  zu  Henoch:  Sieh  diese 
deine  Brüder;  sie  sind  das  Werk  meiner 
Hände,  und  ich  gab  ihnen  ihre  Erkenntnis 
an  dem  Tag,  da  ich  sie  erschuf;  und  im  Gar- 
ten von  Eden  gewährte  ich  dem  Menschen, 
selbständig  zu  handeln."  (Mose  7:32.) 

Was  auch  immer  in  Eden  sonst  noch  ge- 
schah -  am  Höhepunkt  seiner  Prüfung  traf 
Adam  eine  Entscheidung. 

Nachdem  der  Herr  Adam  und  Eva  gebo- 
ten hatte,  fruchtbar  zu  sein  und  sich  zu  meh- 
ren und  die  Erde  zu  füllen,  und  ihnen  verbo- 
ten hatte,  Frucht  vom  Baum  der  Erkenntnis 
Gut  und  Böse  zu  essen,  sagte  er:  „Doch 
magst  du  dich  selbst  entscheiden,  denn  das 
ist  dir  gewährt;  aber  bedenke,  daß  ich  es  ver- 
biete, denn  an  dem  Tag,  da  du  davon  ißt, 
wirst  du  sicherlich  sterben."  (Mose  3:17.) 

Zu  viel  stand  auf  dem  Spiel,  als  daß  der 
Mensch  mit  Gewalt  in  das  Erdenleben  hätte 
versetzt  werden  dürfen.  Das  hätte  genau 
dem  Gesetz  widersprochen,  das  für  den 
Plan  so  wesentlich  war,  denn  dort  war  vor- 
gesehen, daß  jedes  Kind  Gottes  einen  sterb- 
lichen Körper  empfangen  und  geprüft  wer- 
den sollte.  Adam  sah  ein,  daß  es  so  sein 
mußte,  und  traf  seine  Wahl.  „Adam  fiel  da- 
mit Menschen  sein  können,  und  Menschen 
sind,  damit  sie  Freude  haben  können." 
(2  Nephi  2:25.) 

Adam  und  Eva  wagten  sich  daran,  sich  zu 
mehren  und  die  Erde  zu  füllen,  wie  es  ihnen 
geboten  worden  war.  Daß  ihr  Körper  als  Ab- 
bild Gottes  erschaffen  worden  war  -  ein  ei- 
gener Schöpfungsvorgang  -,  war  für  den 
Plan  entscheidend.  Der  nachfolgende  Fall 
des  Menschen  war  notwendig  für  den  Zu- 
stand der  Sterblichkeit  und  den  Fortgang 
des  Planes. 

Jakob  schildert,  was  mit  unserem  Körper 
und  Geist  ohne  das  Sühnopfer,  und  zwar 
ein  unbegrenztes  Sühnopfer,  geschehen 
würde.  Wir  hätten  „ihm  [dem  Teufel]  gleich 
werden  müssen"  (siehe  2  Nephi  9:7-9). 

Ich  gebrauche  das  Wort  unbedingt  selten. 
Jetzt  aber  tue  ich  es  -  zweimal.  Wegen  des 
Falles  war  das  Sühnopfer  unbedingt  not- 
wendig, wenn  es  eine  Auferstehung  geben 
und  der  irdische  Tod  überwunden  werden 
sollte. 


Das  Sühnopfer  war  unbedingt  notwen- 
dig, damit  der  Mensch  sich  von  Sünde  reini- 
gen und  den  zweiten  Tod  überwinden 
konnte,  nämlich  den  geistigen  Tod,  der  dar- 
in besteht,  daß  man  vom  himmlischen  Vater 
getrennt  ist.  Denn  in  der  Schrift  heißt  es  - 
siebenmal  steht  es  dort  zu  lesen  -,  daß 
nichts  Unreines  in  die  Gegenwart  Gottes  ge- 
langen kann. 

Das  Wort  der  Schrift:  „Doch  du  magst 
dich  selbst  entscheiden,  denn  das  ist  dir  ge- 
währt" (Mose  3:17)  ließ  Adam  und  Eva  und 
ihre  Nachkommenschaft  das  ganze  Risiko 
der  Sterblichkeit  erahnen.  In  diesem  Zu- 
stand kann  der  Mensch  sich  frei  entschei- 
den, und  jede  Entscheidung  bewirkt  eine 
Folge.  Die  von  Adam  getroffene  Entschei- 
dung setzte  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  in 
Kraft,  und  dieses  forderte  als  Strafe  für  Un- 
gehorsam den  Tod. 

Aber  die  Worte,  die  Jesus  vor  dem  Verhör 
sagte  -  „Du  hättest  keine  Macht  über  mich, 
wenn  es  dir  nicht  von  oben  gegeben  wäre" 
-,  waren  Beweis  dafür,  daß  Barmherzigkeit 
dasselbe  Gewicht  hatte.  Ein  Erlöser  wurde 
gesandt,  um  die  Schuld  zu  zahlen  und  die 
Menschen  frei  zu  machen.  So  war  es  im  Plan 
vorgesehen. 

Almas  Sohn  Korianton  meinte,  es  sei  nicht 
fair,  daß  Sünde  nachteilige  Folgen  haben 
müsse,  daß  es  diese  Strafe  zu  geben  hätte. 
Alma  lehrte  seinen  Sohn,  und  damit  auch 
uns,  auf  tiefschürfende  Weise  den  Plan  der 
Erlösung. 

Er  sprach  über  das  Sühnopfer  und  sagte: 
„Umkehr  kann  aber  dem  Menschen  nur 
dann  zukommen,  wenn  es  eine  Strafe  gibt. " 
(Alma  42:16.) 

Wenn  Strafe  der  von  der  Umkehr  gefor- 
derte Preis  ist,  so  ist  das  sehr  preiswert.  Die 
Folgen,  selbst  wenn  sie  schmerzlich  sind, 
beschützen  uns.  Etwas  so  Einfaches,  wie 
daß  ein  Kind  vor  Schmerzen  schreit,  wenn 
es  mit  dem  Finger  Feuer  berührt,  kann  uns 
das  beweisen.  Ohne  den  Schmerz  hätte  das 
Kind  verbrennen  können. 

Ich  gebe  gern  zu,  daß  ich  in  einer  Welt  oh- 
ne Umkehr  keinen  Frieden  und  keine  Si- 
cherheit fände  und  nicht  glücklich  wäre.  Ich 
weiß  nicht,  was  ich  täte,  wenn  ich  keine 
Möglichkeit  hätte,  meine  Fehler  auszulö- 
schen. Ich  könnte  die  Seelenqual  nicht  ertra- 
gen. Vielleicht  empfinden  Sie  das  anders, 
aber  ich  nicht. 

Das  Sühnopfer  ist  gebracht  worden.  All- 
zeit und  für  immer  bietet  es  Befreiung  aus 
Übertretung  und  vom  Tod,  wenn  wir  nur 
umkehren.  Umkehr  ist  dabei  der  Fluchtweg. 
Umkehr  ist  der  Schlüssel,  mit  dem  wir  das 
Gefängnis  von  innen  aufschließen  können. 
Wir  haben  den  Schlüssel  in  der  Hand,  und 
es  ist  uns  gewährt,  ihn  zu  benutzen. 

Wie  unvorstellbar  kostbar  ist  doch  Frei- 
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heit,  wie  überaus  wertvoll  die  Entschei- 
dungsfreiheit des  Menschen! 

Luzifer  manipuliert  unsere  Entscheidun- 
gen auf  kluge  Weise;  er  täuscht  uns  in  bezug 
auf  Sünde  und  deren  Folgen.  Zusammen 
mit  seinen  Engeln  verleitet  er  uns  dazu,  daß 
wir  unwürdig  sind,  ja  sogar  schlecht.  Aber 
trotz  all  seiner  Macht  kann  er  uns  nicht  ganz 
vernichten,  in  aller  Ewigkeit  nicht.  Solange 
wir  nicht  zustimmen,  kann  er  das  nicht.  Hät- 
te der  Mensch  Entscheidungsfreiheit  be- 
kommen, ohne  daß  das  Sühnopfer  gebracht 
worden  wäre,  so  wäre  das  ein  unheilvolles 
Geschenk  gewesen. 

Aus  Genesis,  Mose,  Abraham,  dem  Buch 
Mormon  und  dem  Endowment  können  wir 
erkennen,  daß  der  sterbliche  Körper  des 
Menschen  als  Abbild  Gottes  erschaffen  wur- 
de -  in  einem  eigenen  Schöpfungsvorgang. 
Wäre  die  Schöpfung  anders  verlaufen,  so 
hätte  es  den  Fall  nicht  geben  können. 

Wäre  der  Mensch  nur  ein  tierisches  Lebe- 
wesen, so  wäre  es  logisch  anzunehmen,  daß 
Freiheit  keine  Verantwortlichkeit  bedingt. 

Ich  weiß  sehr  gut,  daß  es  unter  den  Ge- 
lehrten einige  gibt,  die  zu  den  Tieren  und 
Steinen  hinunterschauen,  um  den  Ur- 
sprung des  Menschen  zu  entdecken.  Sie 
schauen  nicht  in  sich  hinein,  wo  sie  den 
Geist  finden  könnten.  Sie  sind  darin  ge- 
schult, alles  mit  dem  Maß  der  Zeit  zu  mes- 
sen, nach  Tausenden  und  Millionen  Jahren, 
und  sagen,  diese  Lebewesen,  die  man  Men- 
schen nennt,  seien  aus  Zufall  entstanden. 
Das  können  sie  ungehindert  tun,  denn  sie 
haben  Entscheidungsfreiheit. 

Aber  wir  haben  auch  Entscheidungsfrei- 
heit! Wir  blicken  empor  und  sehen  im  Uni- 
versum das  Werk  Gottes;  und  wir  messen  al- 
les nach  Epochen,  nach  Äonen,  nach  Evan- 
geliumszeiten, nach  Ewigkeiten.  Das  Viele, 
was  wir  nicht  wissen,  betrachten  wir  mit 
Glauben. 

Aber  eines  wissen  wir:  Alles  wurde  ge- 
plant, bevor  es  die  Welt  gab.  Die  Gescheh- 
nisse von  der  Schöpfung  bis  zum  schließli- 
chen Ende  sind  nicht  dem  Zufall  zu  verdan- 
ken, sondern  Entscheidungen.  So  war  es  vor- 
gesehen. 

Das  wissen  wir.  Das  ist  die  einfache  Wahr- 
heit. Hätte  es  keine  Schöpfung  gegeben, 
keinen  Fall,  so  wäre  auch  kein  Sühnopfer 
notwendig  gewesen,  und  kein  Erlöser  hätte 
für  uns  als  Mittler  fungieren  müssen.  Einen 
Messias  hätte  es  nicht  geben  müssen. 

In  Getsemani  und  auf  Golgota  wurde  des 
Erretters  Blut  vergossen.  Jahrhunderte  zu- 
vor war  das  Pascha  eingeführt  worden  -  ein 
Sinnbild  und  Vorzeichen  dessen,  was  kom- 
men sollte,  eine  Verordnung,  die  immer  be- 
stehenbleiben sollte.  (Siehe  Exodus  12.) 

Als  die  letzte  Plage,  der  Tod,  über  Ägyp- 
ten beschlossen  wurde,  da  wurde  allen  is- 


raelitischen Familien  geboten,  ein  Lamm  zu 
nehmen  -  fehlerfrei,  männlich,  einjährig. 
Dieses  Paschalamm  wurde  getötet,  ohne 
daß  ein  Knochen  zerbrochen  wurde,  und 
mit  seinem  Blut  wurden  die  Türpfosten  des 
Hauses  gekennzeichnet.  Der  Herr  hatte  ver- 
heißen, der  Todesengel  werde  an  den  so  be- 
zeichneten Häusern  vorübergehen  und  die 
Bewohner  nicht  töten.  Sie  wurden  durch 
das  Blut  des  Lammes  gerettet. 

Nachdem  der  Herr  gekreuzigt  worden 
war,  forderte  das  Gesetz  des  Opferns  nicht 
mehr,  daß  Blut  vergossen  wurde.  Denn  das 
geschah,  wie  Paulus  den  Hebräern  erklärte, 
„ein  für  allemal  . . .  ein  einziges  Opfer  für 
die  Sünden"  (Hebräer  10:10,12).  Von  da  an 
sollte  das  Opfer  ein  reuiges  Herz  und  ein 
zerknirschter  Geist  sein  -  Umkehr. 

Das  Pascha  wird  für  immer  im  Abendmahl 
gefeiert,  wo  wir  unser  Taufbündnis  erneu- 
ern und  zum  Gedächtnis  des  Leibes  des 
Gotteslammes  essen  und  zum  Gedächtnis 
seines  Blutes,  das  für  uns  vergossen  wurde, 
trinken. 

Es  ist  nichts  Geringes,  daß  dieses  Symbol 


im  Wort  der  Weisheit  wiederkehrt.  Über  die 
Verheißung  hinaus,  daß  die  Heiligen  unse- 
rer Zeit,  die  gehorsam  sind,  Gesundheit 
und  große  Schätze  der  Erkenntnis  haben 
werden,  heißt  es  dort:  „Und  ich,  der  Herr, 
gebe  ihnen  die  Verheißung,  daß  der  zerstö- 
rende Engel  an  ihnen  vorübergehen  wird 
wie  an  den  Kindern  Israel  und  sie  nicht  töten 
wird."  (LuB  89:21.) 

Ich  könnte  Ihnen  nur  mit  großer  Gemüts- 
bewegung sagen,  was  mir  das  Sühnopfer 
bedeutet.  Es  berührt  die  tiefsten  Gefühle  der 
Dankbarkeit  und  Verpflichtung.  Meine  See- 
le streckt  sich  dem  entgegen,  der  es  voll- 
bracht hat,  Christus,  unserem  Erretter,  des- 
sen Zeuge  ich  bin.  Ich  gebe  von  ihm  Zeug- 
nis. Er  ist  unser  Herr,  unser  Erlöser,  unser 
Fürsprecher  beim  Vater.  Er  hat  uns  mit  sei- 
nem Blut  erkauft. 

Demütig  nehme  ich  das  Sühnopfer  Christi 
in  Anspruch.  Ich  schäme  mich  nicht,  in  An- 
betung des  Vaters  und  seines  Sohnes  nie- 
derzuknien. Denn  ich  kann  mich  frei  ent- 
scheiden, und  ich  entscheide  mich  dafür! 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Antworten  aus  der  Schrift 


Eider  George  R.  Hill,  III 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Was  für  ein  Segen  es  ist,  daß  man  auf  die  heiligen  Schriften 
zurückgreifen  und  Antworten  auf  nahezu  jede  Anforderung  finden 
kann,  die  sich  uns  in  unserer  Berufung  in  der  Kirche  stellt. " 


Search  of  Truth)  getan  haben,  nämlich  daß 
kein  Widerspruch  besteht  zwischen  wissen- 
schaftlichen Tatsachen  und  denen,  die  uns 
direkt  durch  Offenbarung  gegeben  werden. 
Es  besteht  kein  Widerspruch,  sondern  die 
Tatsachen  und  wahren  Grundsätze  beider 
Bereiche  ergänzen  einander,  wobei  jeder 
Antworten  auf  grundlegende  Fragen  bereit- 
hält, die  wir  letztlich  kennen  müssen,  wenn 
wir  unsere  Bestimmung  als  Söhne  und 
Töchter  des  Vaters  und  als  seine  Partner  in 
seinem  ewigen  Plan  erreichen  wollen. 

Vermeintliche  Widersprüche  treten  auf, 
wenn  wissenschaftliche  Theorien  -  die  als 
Gerüst  dienen,  das  erstellt  wird,  damit  man 
eine  Beziehung  zwischen  entdeckten  Tatsa- 
chen herstellen  kann  -  fälschlicherweise  als 
experimentell  bestätigte  Fakten  angesehen 
werden. 

Es  kommt  auch  vor,  daß  manche  Leute  die 
heilige  Schrift  selbst  interpretieren.  Auch 
dadurch  können  verschiedene  Ansichten 
hervorgerufen  werden.  Ich  habe  gelernt  zu 
sagen:  „Ich  weiß  nicht",  wenn  ich  vor  Fra- 
gen gestellt  werde,  die  scheinbar  im  Wider- 
spruch stehen.  Kein  wahrer  Wissenschaftler 
behauptet,  durch  die  wissenschaftliche  For- 
schung gebe  es  endgültige,  genaue  Antwor- 
ten. Die  Forschung  ist  ein  fortdauernder 
Lernprozeß.  In  den  Glaubensartikeln  heißt 
es,  daß  der  Herr  „noch  viel  Großes  und 
Wichtiges  offenbaren  wird,  was  das  Reich 
Gottes  betrifft"  (9.  Glaubensartikel).  Als 
Mitglieder  der  Kirche  des  Herrn  dürfen  wir 
alles  glauben,  was  wahr  ist  und  sollen  eifrig 
nach  Wissen  trachten  „durch  Lerneifer  und 
auch  durch  Glauben"  (LuB  88:118). 

Bei  unserer  Arbeit  auf  den  Philippinen  ha- 
ben wir  festgestellt,  daß  wir  auf  die  heiligen 
Schriften  zurückgreifen  müssen,  um  her- 
auszufinden, wie  wir  den  Anforderungen 
begegnen  können,  die  die  großartige  hohe 
Bekehrungsrate  bei  diesem  geistig  sehr 
empfänglichen  Volk  mit  sich  bringt.  Die  Mit- 
glieder müssen  vor  allem  in  den  Verwal- 
tungsaufgaben in  der  Kirche  angeleitet 
werden. 

Dabei  handelt  es  sich  um  ein  Land  mit  ei- 


Meine  lieben  Mitknechte  unseres 
Herrn  und  Erretters  Jesus  Chri- 
stus, seit  ich  diese  besondere  Be- 
rufung erhalten  habe,  meine  ganze  Zeit  in 
den  Dienst  des  Herrn  zu  stellen,  habe  ich 
studiert  und  im  Herzen  nachgedacht  und 
gebetet,  wie  Sie  alle  es  tun,  um  zu  erfahren, 
wie  ich  am  besten  dienen  kann. 

Während  der  vierzig  Jahre  vor  der  Früh- 
jahrs-Konferenz im  vergangenen  Jahr  durfte 
ich  durch  Forschung  im  Bereich  der  Physik 
nach  Wahrheit  suchen,  ein  Bestreben,  das 
mit  ein  wenig  Inspiration  und  sehr  viel 
schwerer  Arbeit  verbunden  ist,  wodurch  je- 
doch Tatsachen  und  Grundsätze  entdeckt 
werden,  die  der  Menschheit  viel  Nutzen 
bringen.  Ich  bin  sehr  dankbar,  daß  ich  diese 
Möglichkeit  hatte,  ebenso  dafür,  daß  ich 
gleichzeitig  die  wahren  Grundsätze  ent- 
decken konnte,  die  der  Herr  seinen  erwähl- 
ten Propheten  direkt  offenbart  hat  und  die 
in  den  heiligen  Schriften  festgehalten  sind. 
Den  vielen  jungen  Leuten  in  der  Kirche,  die 
den  Vorzug  genießen,  Wahrheit  durch  wis- 
senschaftliche Methoden  entdecken  zu  kön- 
nen, möchte  ich  bezeugen,  wie  es  vor  mir 
schon  James  E.  Talmage  und  John  A.  Widt- 
soe  (Autor  des  ausgezeichneten  Buches  In 


ner  extrem  hohen  Arbeitslosenquote.  Es 
herrscht  Nahrungsmittelknappheit  und 
fehlt  an  vielem  anderen.  Das  erinnert  uns  an 
die  Zustände,  die  wohl  bei  den  Nephiten 
nach  der  Zerstörung  ihrer  Städte  zur  Zeit 
der  Kreuzigung  des  Erretters  geherrscht  ha- 
ben müssen.  Damals  gab  der  auferstandene 
Erretter  den  überlebenden  Nephiten  einige 
Anweisungen,  wie  sie  ihre  Zivilisation  wie- 
der aufrichten  konnten.  Er  zitierte  dabei  sei- 
ne eigenen  Worte  an  Maleachi,  nämlich  wie 
notwendig  es  war,  daß  sie  treu  ihren  Zehn- 
ten und  ihre  Opfergaben  zahlten: 

„Darf  denn  der  Mensch  Gott  berauben? 
Und  doch  habt  ihr  mich  beraubt.  Ihr  aber 
sprecht:  Woran  haben  wir  dich  beraubt?  Am 
Zehnten  und  an  den  Opfergaben.  . . . 

Bringt  aber  den  ganzen  Zehnten  in  das 
Vorratshaus,  damit  Speise  in  meinem  Hause 
sei;  und  prüft  mich  nun  hiermit,  spricht  der 
Herr  der  Heerscharen,  ob  ich  euch  nicht  die 
Fenster  des  Himmels  öffnen  und  euch  Se- 
gen herabschütten  werde,  daß  nicht  genug 
Raum  sein  wird,  ihn  aufzunehmen. 

Und  alle  Nationen  werden  euch  gesegnet 
nennen,  denn  ihr  werdet  ein  angenehmes 
Land  sein,  spricht  der  Herr  der  Heerscha- 
ren." (3  Nephi  24:8,10,12.) 

Die  wunderbare  Erfüllung  dieser  Verhei- 
ßung wird  in  4  Nephi  1:2-5  beschrieben. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  auf  den  Philippi- 
nen erfahren,  daß  vor  dem  Segen  das  Opfer 
kommt  und  daß  sie  sich  an  das  Gesetz  des 
Zehnten  und  an  das  Gesetz  des  Fastens  hal- 
ten müssen,  wenn  sie  die  Verheißungen  er- 
langen wollen,  die  in  Jesaja  geschildert 
werden: 

„Nein,  das  ist  ein  Fasten,  wie  ich  es  liebe: 
die  Fesseln  des  Unrechts  zu  lösen,  die 
Stricke  des  Jochs  zu  entfernen,  die  Versklav- 
ten freizulassen  . .  . 

an  die  Hungrigen  dein  Brot  auszuteilen, 
die  obdachlosen  Armen  ins  Haus  aufzuneh- 
men . . . 

Dann  wird  dein  Licht  hervorbrechen  wie 
die  Morgenröte,  und  deine  Wunden  werden 
schnell  vernarben  . . . 


\ 
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Wenn  du  dann  rufst,  wird  der  Herr  dir 
Antwort  geben,  und  wenn  du  um  Hilfe 
schreist,  wird  er  sagen:  Hier  bin  ich.  . . . 

Der  Herr  wird  dich  immer  führen,  auch  im 
dürren  Land  macht  er  dich  satt  und  stärkt 
deine  Glieder.  Du  gleichst  einem  bewässer- 
ten Garten,  einer  Quelle,  deren  Wasser  nie- 
mals versiegt."  (Jesaja  58:6-9,11.)  In  Mosia 
4:26  wird  dies  bekräftigt. 

Wir  halten  es  für  sehr  wichtig,  dem  Rat  der 
Ersten  Präsidentschaft  zu  folgen,  nämlich 
zum  Grundsätzlichen  zurückzukehren.  Da 
es  den  Mitgliedern  in  den  Gemeinden  und 
Zweigen  gar  nicht  möglich  ist,  sich  schnell 
genug  mit  den  vielen  neuen  Mitgliedern  an- 
zufreunden, arbeiten  die  Missionspräsiden- 
ten und  Pfahlpräsidenten,  die  das  Problem 
erkannt  haben,  zusammen,  um  die  Mitglie- 
der zu  behalten  beziehungsweise  zu  reakti- 
vieren, indem  sie  schriftlich  festhalten,  in- 
wieweit jeder  derzeit  oder  kürzlich  Bekehrte 
in  der  Kirche  dient  und  darin  Fortschritt 
macht.  Daß  immer  mehr  Bekehrte  auf  Dauer 
zu  aktiven  Mitgliedern  werden,  ist  sehr  er- 
mutigend. 

Wie  notwendig  Führer  in  der  Kirche  sind, 
die  die  Evangeliumsgrundsätze  verstehen 
und  auch  die  speziellen  Verwaltungsaufga- 
ben ausführen  können,  während  sie  dem 
einzelnen  dienen,  erinnert  uns  an  die 
Schwierigkeiten,  denen  sich  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  in  der  Kirtland-Ära  gegenüber- 
sah. Damals,  wie  heute,  waren  ausführliche 
Anweisungen  notwendig,  wie  man  nach 
der  Weise  des  Herrn  vorgehen  sollte.  Der 
Herr  wies  Joseph  Smith  damals  an,  die 
Schule  der  Propheten  zu  gründen,  „damit 
sie  in  allem,  was  für  sie  ratsam  ist,  unterwie- 
sen werden  können,  nämlich  alle  Beamten 
meiner  Kirche  ...  bis  herab  zu  den  Diako- 
nen" (LuB  88:127).  Im  Rahmen  der  Pfahl- 
Priestertumsführerschaftsversammlung 
können  Priestertumsträger  geschult  wer- 
den, die  als  Priestertumsführer  in  Frage 
kommen,  zusätzlich  dazu,  daß  sie  durch  Be- 
obachten lernen,  wie  es  in  den  Gebieten  ge- 
schieht, wo  die  Kirche  bereits  etabliert  ist. 
Was  für  ein  Segen  es  ist,  daß  man  auf  die  hei- 
ligen Schriften  zurückgreifen  und  Antwor- 
ten auf  nahezu  jede  Anforderung  finden 
kann,  die  sich  uns  in  unserer  Berufung  in 
der  Kirche  stellt. 

Lassen  Sie  mich  zum  Abschluß  meine  Lie- 
be und  Dankbarkeit  für  meine  guten  Eltern 
zum  Ausdruck  bringen,  ebenso  für  meine 
großartige  Frau  und  für  unsere  Kinder  und 
Enkel,  die  uns  durch  ihre  Gebete  und  ihr  Le- 
ben unterstützen.  Ich  bezeuge  ihnen  und  Ih- 
nen: Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  wahr. 
Jesus  lebt  und  liebt  jeden  von  uns  mit  unbe- 
grenzter Liebe.  Ezra  Taft  Benson  ist  heute 
sein  erwählter  Prophet.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Hirten  Israels 


Eider  John  R.  Lasater 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wie  der  Herr  sich  als  der  gute  Hirt  persönlich  eingesetzt  hat, 
soll  allen,  die  über  die  Herden  Israels  wachen,  als  Beispiel  dienen. 


sahen  wir,  daß  der  Wagen,  der  vor  uns  ge- 
fahren war,  rechts  von  der  Straße  angehal- 
ten hatte.  Da  ich  das  Gefühl  hatte,  daß  es  ei- 
nen Unfall  gegeben  hatte,  bat  ich  den  Fahrer 
anzuhalten.  Was  wir  sahen,  habe  ich  seither 
nicht  vergessen. 

Ein  alter  Hirte,  in  ein  langes,  fließendes 
Gewand  gekleidet  wie  in  den  Tagen  des  Er- 
retters, stand  neben  der  Limousine  und 
sprach  mit  dem  Fahrer.  In  der  Nähe  bemerk- 
te ich  eine  kleine  Schafherde,  die  vielleicht 
aus  fünfzehn,  zwanzig  Schafen  bestand.  Es 
hatte  einen  Unfall  gegeben.  Das  Fahrzeug 
des  Königs  hatte  eines  der  Schafe  angefah- 
ren und  verletzt.  Der  Fahrer  des  Wagens  er- 
klärte dem  alten  Hirten  gerade  das  Gesetz 
des  Landes.  Da  der  Wagen  des  Königs  eines 
der  Schafe  des  alten  Hirten  verletzt  hatte, 
hatte  dieser  nun  Anspruch  auf  den  hundert- 
fachen Wert  eines  ausgewachsenen  Schafes. 
Das  verletzte  Schaf  mußte  jedoch,  nach 
demselben  Gesetz,  geschlachtet  und  das 
Fleisch  unter  die  Leute  verteilt  werden. 
Mein  Dolmetscher  fügte  schnell  hinzu: 
„Aber  der  alte  Hirte  will  das  Geld  nicht  an- 
nehmen. Das  tun  sie  nie." 

Verwundert  fragte  ich  ihn  nach  dem 
Grund,  und  er  sagte:  „Weil  er  jedes  seiner 
Schafe  liebt."  Da  sah  ich,  daß  der  alte  Hirte 
sich  bückte,  das  verletzte  Schaf  auf  die  Arme 
nahm  und  es  behutsam  in  eine  große  Tasche 
vorn  in  seinem  Gewand  setzte.  Er  streichel- 
te ihm  über  den  Kopf,  wobei  er  immer  wie- 
der dasselbe  Wort  wiederholte.  Als  ich  frag- 
te, was  das  Wort  bedeutete,  erfuhr  ich:  „Er 
nennt  es  beim  Namen.  Alle  seine  Schafe  ha- 
ben einen  Namen,  denn  er  ist  ihr  Hirte,  und 
ein  guter  Hirte  kennt  jedes  Schaf  mit 
Namen." 

Es  geschah,  wie  es  unser  Fahrer  vorherge- 
sagt hatte.  Der  alte  Hirte  lehnte  das  Geld  ab 
und  verschwand  mit  seiner  kleinen  Schaf- 
herde und  dem  verletzten  Schaf,  das  er  sorg- 
fältig in  seine  Tasche  gebettet  hatte,  in  der 
Wüste  Marokkos. 

Als  wir  unsere  Fahrt  zu  den  Ruinen  fort- 
setzten, erzählte  mir  der  Dolmetscher  mehr 
über  die  Traditionen  und  Gewohnheiten  der 
Hirten.  Jeden  Abend  bei  Sonnenuntergang 
bringen  die  Hirten  ihre  kleine  Schafherde  in 


Mir  ist,  mehr  als  je  zuvor,  bewußt, 
was  für  eine  große  Verantwortung 
auf  den  Schultern  derer  ruht,  die 
hier  an  diesem  Rednerpult  einen  Auftrag  er- 
füllen. Dennoch  freue  ich  mich  darüber  und 
betrachte  es  als  einen  Segen,  daß  auch  ich 
bezeugen  darf,  daß  dieses  große  Werk,  zu 
dem  wir  berufen  sind,  von  Gott  ist. 

Wie  der  Herr  sich  als  der  gute  Hirt  persön- 
lich eingesetzt  hat,  soll  allen,  die  über  die 
Herden  Israels  wachen,  als  Beispiel  dienen. 
Seine  tiefe  Liebe,  seine  Bereitschaft,  aus  frei- 
en Stücken  von  sich  zu  geben,  seine  unwan- 
delbare Treue  und  Hingabe  zu  der  Sache, 
die  er  gemeinsam  mit  dem  Vater  verfolgte, 
sowie  seine  ständige  Rücksichtnahme  auf 
die  Bedürfnisse  des  einzelnen  waren  kenn- 
zeichnend für  die  Berufung  des  wahren 
Hirten. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  als  Mitglied  ei- 
ner Delegation  der  US-Regierung  Marokko 
besucht.  Zum  Programm  gehörte  auch  die 
Besichtigung  einiger  Ruinen,  die  in  der  Wü- 
ste lagen.  In  fünf  großen  schwarzen  Limou- 
sinen fuhren  wir  -  nicht  gerade  langsam  - 
durch  die  schöne  marokkanische  Land- 
schaft. 

Ich  saß  in  der  dritten  Limousine,  die  ein 
Stück  hinter  der  zweiten  zurückblieb.  Als 
wir  auf  einem  Hügel  angekommen  waren, 
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eine  gemeinsame  Einhegung,  wo  die  Schafe 
vor  den  Wölfen  geschützt  sind,  die  in  der 
Wüste  umherziehen.  Einer  der  Hirten  be- 
wacht dann  bis  zum  Morgen  das  Tor.  Mor- 
gens kommen  die  Hirten,  einer  nach  dem 
anderen,  gehen  durch  das  Tor  und  rufen  ih- 
re Schafe  -  beim  Namen.  Die  Schafe  hören 
nicht  auf  die  Stimme  eines  Fremden,  son- 
dern verlassen  die  Einhegung  nur  unter  der 
Obhut  ihres  wahren  Hirten,  sicher  und  voll 
Vertrauen,  weil  der  Hirte  ihren  Namen 
kennt  und  sie  seine  Stimme  kennen. 


Mir  war,  als  könnte  ich  die  Worte  des  gu- 
ten Hirten  hören: 

„Wer  aber  durch  die  Tür  hineingeht,  ist 
der  Hirt  der  Schafe. 

Ihm  öffnet  der  Türhüter,  und  die  Schafe 
hören  auf  seine  Stimme;  er  ruft  die  Schafe, 
die  ihm  gehören,  einzeln  beim  Namen  und 
führt  sie  hinaus. 

Wenn  er  alle  seine  Schafe  hinausgetrieben 
hat,  geht  er  ihnen  voraus,  und  die  Schafe 
folgen  ihm;  denn  sie  kennen  seine  Stimme. 

Einem  Fremden  aber  werden  sie  nicht  fol- 
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gen,  sondern  sie  werden  vor  ihm  fliehen, 
weil  sie  die  Stimme  des  Fremden  nicht  ken- 
nen." (Johannes  10:2-5.) 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern,  wir 
können  von  diesen  anregenden  Worten  des 
guten  Hirten  sehr  viel  lernen.  Uns,  als  Mit- 
gliedern der  Kirche,  ist  die  Aufgabe  übertra- 
gen worden,  die  wahren  Hirten  der  Herden 
Israels  zu  sein.  Wissen  wir,  worin  die  Beru- 
fung eines  Hirten  besteht?  Ob  wir  Heimleh- 
rer oder  Besuchslehrerin  sind,  ob  wir  in  ei- 
ner Hilfsorganisation  als  Leiter  oder  Leite- 
rin, als  Lehrer  oder  Lehrerin  dienen,  ob  wir 
Priestertumsführer  sind  oder  auf  irgendeine 
andere  Weise  dienen,  wir  haben  durch  ei- 
nen lebenden  Propheten  von  Gott  das  Ge- 
bot erhalten,  Hirten  und  geistliche  Diener 
zu  werden.  Nein,  es  ist  keine  neue  Beru- 
fung; es  war  schon  immer  so. 

Kennen  wir  unsere  Schafe,  jedes  einzelne, 
beim  Namen?  Kennen  sie  unsere  Stimme, 
oder  müssen  sie  auf  die  Stimme  eines  Frem- 
den hören?  Kennen  sie  uns  als  einen  wahren 
Hirten,  der  sie  liebt,  der  bereitwillig  von  sei- 
ner Zeit  gibt  und  auf  ihre  Bedürfnisse  Rück- 
sicht nimmt  und  ihnen  dadurch  das  Vertrau- 
en und  die  Sicherheit  gibt,  die  Gottes  Kinder 
heutzutage  so  dringend  brauchen?  Sind  wir 
in  der  Lage,  sie  dahin  zu  führen,  in  der  Kir- 
che aktiv  zu  sein,  und  können  wir  sie  dann 
zu  Unsterblichkeit  und  ewigem  Leben  füh- 
ren? Gehen  wir  ihnen  voraus,  wobei  wir  ih- 
nen mehr  Sicherheit  und  Vertrauen  geben, 
weil  sie  unsere  Stimme  kennen? 

Oder  sind  wir  vielen  fremd?  Ich  verheiße 
Ihnen,  daß  Sie  kein  Fremder  sein  werden, 
daß  Sie  es  gar  nicht  sein  können,  wenn  Sie 
die  Stimme  des  guten  Hirten  kennenlernen, 
denn  seine  Stimme  wird  bestätigen,  was  ein 
Prophet  verkündet  hat,  und  der  Geist  wird 
Sie  in  Ihren  Bemühungen  führen.  Und 
dann,  nur  dann,  werden  Sie  wahre  Hirten  in 
Israel. 

Nichts  kann  wohl  besser  aufzeigen,  was 
die  Berufung  eines  wahren  Hirten  aus- 
macht, als  die  Ereignisse  des  Osterwochen- 
endes  vor  fast  zweitausend  Jahren  -  die  tiefe 
Liebe  des  guten  Hirten,  seine  Bereitschaft, 
aus  freien  Stücken  von  sich  zu  geben,  seine 
unwandelbare  Treue  und  Hingabe  zu  der 
Sache  sowie  seine  ständige  Rücksichtnahme 
auf  die  Bedürfnisse  des  einzelnen.  Diesel- 
ben Eigenschaften  müssen  unseren  Dienst 
als  Hirten  Israels  kennzeichnen. 

Ich  bezeuge  mit  aller  Macht  meiner  Seele: 
Es  ist  unbedingt  notwendig,  daß  wir  wahre 
Hirten  sind  und  das  Wesen  der  Berufung  ei- 
nes wahren  Hirten  kennenlernen.  Als  einer 
der  Hirten  des  Herrn  bezeuge  ich,  daß  auf 
unseren  Schultern  die  heilige  Aufgabe  ruht, 
für  die  Herden  Israels  wahre  Hirten  zu  sein 
und  das  Wesen  dieser  Berufung  zu  kennen. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Eine  Tochter  Gottes 


Eider  Yoshihiko  Kikuchi 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Brüder,  lieben  Sie  Ihre  Frau  als  Tochter  Gottes. 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  überbringe  Ihnen  die 
Grüße  von  den  Heiligen  und  Mis- 
sionaren von  den  schönen  Hawaii-Inseln. 

Ich  möchte  Ihnen  eine  Frage  stellen:  Mei- 
ne lieben  Brüder,  behandeln  wir  unsere 
Frau  als  eine  Tochter  Gottes?  Behandeln  Sie 
Ihre  Frau  als  eine  Tochter  Gottes? 

Eine  Tochter  Gottes.  Diese  Worte  wecken 
ein  besonderes  Gefühl.  Wenn  man  sie  aus- 
spricht, empfindet  man  Ehrfurcht.  Sie  mö- 
gen sagen:  „Bruder  Kikuchi,  natürlich  be- 
handle ich  meine  Frau  als  eine  Tochter  Got- 
tes!" Doch  dann  frage  ich  Sie:  Wie  gut  be- 
handeln und  ehren  Sie  sie  als  eine  Tochter 
Gottes?  Denken  Sie  einmal  an  Ihre  Frau!  Sie 
ist  Ihnen  vom  himmlischen  Vater  als  eine 
seiner  besonderen  Töchter  anvertraut 
worden. 

Ich  denke,  daß  Ihre  Frau  der  Mensch  ist, 
der  Ihnen  in  diesem  Leben  am  nächsten  sein 
kann.  Sie  ist  Ihr  Schatz!  Sie  ist  Ihr  bester 
Freund!  Sie  ist  Ihre  Geliebte!  Und  sie  ist  eine 
Tochter  Gottes! 

Liebe  deine  Frau 

Der  Herr  lehrte  den  Gesetzeslehrer  un- 
mißverständlich : 

„Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben 
mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele  und 


mit  all  deinen  Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst  dei- 
nen Nächsten  lieben  wie  dich  selbst."  (Mat- 
thäus 22:37-39;  Hervorhebung  hinzuge- 
fügt.) 

Gestern  hat  unser  geliebter  Prophet,  Prä- 
sident Benson,  gesagt,  daß  wir  in  unserem 
Leben,  vor  allem  anderen,  das  erste  Gebot 
an  die  erste  Stelle  setzen  müssen:  „Du  sollst 
den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben." 

Das  zweite  Gebot  ist  wie  das  erste.  Der 
Herr  hat  gesagt:  „Du  sollst  deinen  Nächsten 
lieben  wie  dich  selbst. "  Brüder,  meinen  Sie 
nicht,  daß  Ihre  Frau  von  allen  Kindern  unse- 
res Vaters  im  Himmel  der  Mensch  ist,  der  Ih- 
nen am  allernächsten  steht? 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Du  sollst  deine  Frau 
von  ganzem  Herzen  lieben."  (LuB  42:22.) 
Wahrlich,  „die  Ehe  ist  dem  Menschen  von 
Gott  verordnet"  (LuB  49:15).  „Die  Ehe  soll 
von  allen  in  Ehren  gehalten  werden."  (He- 
bräer 13:4.) 

Abrahams  Selbstverpflichtung 

Als  der  Herr  dem  Abraham  gebot,  seinen 
einzigen  Sohn,  Isaak,  im  Land  Morija  als 
Opfer  darzubringen,  nahm  Abraham  Isaak, 
zwei  Jungknechte  und  einen  Esel  und  spal- 
tete Holz  zum  Opfer  (siehe  Genesis  22:2,3). 
Unterwegs  fragte  Isaak:  „Wo  ...  ist  das 
Lamm  für  das  Brandopfer?"  Abraham  wuß- 
te zwar,  daß  Isaak  selbst  das  Opfer  war,  aber 
er  sagte:  „Gott  wird  sich  das  Opferlamm 
aussuchen,  mein  Sohn."  (Vers  7,8.) 

Als  die  Zeit  kam,  war  Abraham  bereit, 
Isaak  zu  opfern,  und  Isaak  lief  nicht  davon 
(siehe  Vers  9-11).  Brüder  und  Schwestern, 
wir  brauchen  in  unserer  Ehe  die  gleiche 
Selbstverpflichtung  wie  Abraham  und  die 
gleiche  Einstellung  wie  Isaak. 

Siehe,  deine  Mutter! 

Während  seiner  unerträglichen  Qual 
schaute  der  Erretter  hinunter  zu  Maria,  sei- 
ner Mutter,  und  stellte  ihr  Johannes  vor,  in- 
dem er  sagte:  „Frau,  siehe,  dein  Sohn!"  (Jo- 
hannes 19:26.)  Zu  Johannes  sagte  er:  „Sie- 
he, deine  Mutter!"  (Johannes  19:27.)  In  der 


heiligen  Schrift  wird  berichtet,  daß  Johan- 
nes sie  von  jener  Stunde  an  zu  sich  nahm 
(siehe  Johannes  19:27). 

Sind  wir  dessen  würdig,  daß  der  Herr  uns 
eine  der  Töchter  des  himmlischen  Vaters  an- 
vertraut? 

Der  Erretter  muß  den  Frauen  ein  besonde- 
res Gefühl  entgegenbringen,  denn  die  erste, 
die  den  auferstandenen  Herrn  sah,  war  eine 
Frau,  Maria  von  Magdala.  Das  war  wirklich 
ein  besonderes  Ereignis!  (Siehe  Johannes 
20.) 

Jonathon  H.  Napela 

Ich  möchte  Ihnen  heute  von  einem  Men- 
schen erzählen,  der  auf  Hawaii  lebte  und 
der  seine  Frau  wirklich  liebte. 

1850  sandte  Brigham  Young  zehn  Missio- 
nare nach  Hawaii.  Da  die  Missionare  weder 
mit  der  Sprache  noch  mit  der  Kultur  vertraut 
waren,  fiel  ihnen  die  Arbeit  äußerst  schwer. 
Mit  der  Zeit  verloren  sie  den  Mut,  selbst  der 
Missionspräsident.  Sie  waren  so  entmutigt, 
daß  fünf  der  zehn  Missionare  wieder  nach 
Hause  reisten.  Der  jüngste  der  verbliebenen 
Missionare,  Eid  er  George  Q.  Cannon,  war 
entschlossen  zu  bleiben.  Er  wandte  sich  im 
Gebet  an  den  Herrn.  Der  Herr  inspirierte 
ihn,  auf  die  Insel  Maui  nach  Lahaina  zu  ge- 
hen. Das  tat  er  auch. 

Als  er  dort  ankam,  liefen  zwei  Frauen 
schreiend  in  ein  Haus  und  holten  den 
Mann,  der  dort  wohnte.  Er  hatte  in  der 
Nacht  zuvor  geträumt,  daß  ein  Bote  Gottes 
in  seine  Stadt  kommen  werde  und  er  ihn 
verpflegen  solle.  (Siehe  Alma  10:7-10.)  Die- 
ser Mann,  Jonathon  H.  Napela,  der  ein  sehr 
gebildeter  Mann  und  ein  führender  Beamter 
war,  bat  Eider  Cannon,  zu  bleiben  und  in 
seinem  Haus  zu  predigen.  (Siehe  Alma 
10:4.) 

Eider  Cannon  und  Jonathon  Napela  wur- 
den daraufhin  gute  Freunde,  wie  Alma  und 
Amulek  im  Buch  Mormon.  (Siehe  Alma 
10-15.)  Durch  die  Führung  Gottes  und  Bru- 
der Napelas  große  Hilfe  sowie  durch  die 
Gastfreundschaft  und  die  Freundlichkeit 
der  Heiligen  auf  Hawaii  begann  die  Mis- 
sionsarbeit auf  Hawaii  zu  gedeihen,  und  die 
Grundlage  wurde  gelegt. 

Seine  große  und  tiefe  Liebe 

Viele  Jahre  später,  1873,  erkrankte  die 
Frau  dieses  großartigen  Mannes,  Jonathon 
Napela,  an  Lepra.  Sie  war  eine  schöne  und 
edle  Frau.  Mit  den  heutigen  medizinischen 
Kenntnissen  ist  diese  Krankheit  nicht  mehr 
tödlich,  doch  damals  gab  es  keine  Heilung. 
Damit  sich  die  Seuche  nicht  verbreitete, 
mußten  die  Leprakranken  in  einer  eigenen 
Kolonie  auf  Molokai  leben.  Sie  wurden  mit 
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Booten  dorthingebracht.  Die  Seeleute  hat- 
ten vor  der  Krankheit  solche  Angst,  daß  sie 
die  Patienten  ins  Meer  stießen,  so  daß  sie 
zur  Küste  schwimmen  mußten. 

Da  Jonathons  Frau  nach  Kalaupapa,  der 
Kolonie  der  Leprakranken,  gehen  mußte, 
wollte  auch  er  gehen.  Er  nahm  sie  bei  der 
Hand,  und  sie  gingen  zusammen.  Warum 
tat  er  das?  Weil  er  sie  so  liebte !  Er  wußte,  daß 
das  Leben  ewig  ist  und  die  Liebe  ewig  ist,  ob 
in  Gesundheit  oder  Krankheit. 

Wie  sehr  liebe  ich  meine  Frau?  Liebe  ich  sie 
als  Tochter  Gottes,  so  wie  Jonathon  seine 
Frau  geliebt  hat?  Wäre  ich  bereit,  mit  ihr  an 
einen  solchen  Ort  zu  gehen?  Wären  Sie  be- 
reit, Ihre  Liebe  unter  Beweis  zu  stellen,  wie 
Jonathon  es  getan  hat?  Brüder,  ehren  wir 
unsere  Frau?  Sind  wir  um  sie  besorgt?  Sind 
wir  rücksichtsvoll?  Wir  müssen  es  sein,  weil 
Gott  uns  mit  ihr  verbunden  hat.  (Siehe  Mar- 
kus 10:9.) 

Wir  können  nachlesen,  daß  dieser  tapfere 
große  Mann  Gottes  in  der  Kolonie  der  Le- 
prakranken arbeitete  und  dafür  kämpfte, 
daß  die  Regierung  die  Leprakranken  unter- 
stützte und  ihnen  angenehmere  Lebensbe- 
dingungen ermöglichte.  Er  liebte  sein  Volk 
mit  der  reinen  Christusliebe.  Fast  kann  ich 
die  Worte  des  Paulus  an  die  Heiligen  in  Ko- 
rinth  hören,  der  sagte:  „Wenn  ich  in  den 
Sprachen  der  Menschen  und  Engel  redete, 
hätte  aber  die  Liebe  nicht,  wäre  ich  dröhnen- 
des Erz  oder  eine  lärmende  Pauke." 
(1  Korinther  13:1.) 

Dieser  gute  Bruder  erkrankte  später  selbst 
an  Lepra  und  starb  noch  vor  seiner  Frau.  Sie 
folgte  ihm  zwei  Jahre  später.  Brüder,  lieben 
Sie  Ihre  Frau  als  Tochter  Gottes?  „Ihr  Män- 
ner, liebt  eure  Frauen"  als  Töchter  Gottes, 
„wie  Christus  die  Kirche  geliebt  und  sich  für 
sie  hingegeben  hat"  (Epheser  5:25). 

Ich  weiß,  daß  Gott  lebt!  Dies  ist  seine  Kir- 
che. Ich  weiß,  daß  der  Erretter  lebt!  Ich 
weiß,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes 
war  und  daß  er  die  Kirche  wiederhergestellt 
hat.  Ich  weiß,  daß  unser  geliebter  Prophet, 
nämlich  Präsident  Benson,  der  lebende  Pro- 
phet Gottes  und  uns  allen  ein  Vorbild  ist. 
Das  Buch  Mormon  ist  wahr.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Wie  man  Kinder 

im  Evangelium  unterweist 

Dwan  J.  Young 

bis  vor  kurzem  Präsidentin  der  Primarvereinigung 


„Wir  sind  alle  Lehrer.  .  .  .  Kinder  beobachten  und  lernen  stets. 
Wir  belehren  sie  sowohl  durch  unser  Verhalten  als  auch  durch  das, 
was  wir  sagen. " 


die  sanfte  Stimme,  die  sie  im  Geist  gehört 
und  die  ihr  gesagt  hatte,  daß  sie  weglaufen 
sollten.  Sie  wußte,  daß  diese  warnende 
Stimme  der  Heilige  Geist  gewesen  war.  Die 
Gabe,  die  sie  nach  ihrer  Taufe  und  Konfir- 
mierung vom  himmlischen  Vater  erhalten 
hatte,  hatte  ihr  geholfen,  so  wie  es  ihr  ver- 
heißen worden  war.  (Siehe  Elaine  Cannon, 
Baptized  and  Confirmed:  Your  Lifeline  to  Hea- 
ven,  Salt  Lake  City,  1986,  Seite  36 f.) 

Es  gibt  so  viele  Hollys  unter  uns  -  Kinder, 
die  gelernt  haben,  auf  den  Geist  zu  hören. 
Wer  sind  diese  Kinder?  Präsident  Benson, 
den  wir  alle  so  lieben,  hat  uns  vor  gar  nicht 
langer  Zeit  gesagt:  „Gott  hat  für  die  letzte 
Schlacht  seine  stärksten  und  tapfersten  Kin- 
der aufgehoben,  die  seinem  Reich  zu  einem 
triumphalen  Sieg  verhelfen  werden."  (En- 
sign,  April  1987,  Seite  73.)  Sie  alle  sind  Söh- 
ne und  Töchter  Gottes  und  haben  eine  be- 
sondere Aufgabe  zu  erfüllen.  Ihre  Selbst- 
achtung nimmt  in  dem  Maße  zu,  wie  sie  er- 
kennen, wer  sie  wirklich  sind. 

Leider  lernen  viele  Kinder  heute  unter 
Umständen,  die  keineswegs  ideal  sind. 
Schon  in  der  Grundschule  werden  manche 
Kinder  mit  Drogen,  Alkohol,  schlechten 
Ausdrücken  und  sogar  unsittlichem  Verhal- 
ten seitens  ihrer  Klassenkameraden  kon- 
frontiert. Oft  ist  es  so,  daß  alle  in  der  Familie 
so  oft  außer  Haus  sind,  daß  Eltern  und  Kin- 
der keine  Zeit  haben,  eine  gute  Beziehung 
zueinander  zu  entwickeln.  Immer  weniger 
Familien  beten  zusammen  und  essen  zu- 
sammen. Immer  weniger  Väter  beschäftigen 
sich  mit  ihren  Kindern,  und  immer  mehr 
Mütter  sind  abends  zu  müde,  um  ihren  Kin- 
dern etwas  vorzulesen  oder  sich  mit  ihnen 
zu  unterhalten.  Die  Zeit,  in  denen  Eltern 
und  Kinder  gemeinsam  etwas  tun  könnten, 
wird  meistens  vor  dem  Fernseher  verbracht. 
Wenn  ein  amerikanisches  Kind  18  Jahre  alt 
ist,  hat  es  im  Durchschnitt  mehr  Zeit  vor 
dem  Fernseher  als  in  der  Schule  verbracht. 

In  einer  solchen  Welt  müssen  wir  uns  die 


-      L   '- 

........... 

: 


Holly  fand  die  hochgewachsene  Tan- 
ne vor  dem  Haus  ihrer  Eltern  be- 
sonders schön.  Ihre  Zweige  spen- 
deten dem  Platz  Schatten,  wo  sie  am  lieb- 
sten spielte. 

Am  Tag,  als  der  Unfall  geschah,  saßen  drei 
kleinere  Kinder  mit  Holly  unter  dem  Baum. 
Holly  las  ihnen  vor.  Plötzlich  hörte  sie  im 
Geist  eine  Stimme,  die  ihr  etwas  zuflüsterte. 
Ihr  Herz  fing  heftig  an  zu  pochen,  während 
die  Aufforderung  noch  in  ihrem  Kopf  wider- 
hallte: „Lauft!"  Sie  reagierte  sofort,  sprang 
auf  die  Füße  und  schrie  den  Kindern  zu,  sie 
sollten  weglaufen.  Sie  griff  sich  das  Klein- 
ste, und  die  anderen  rannten  ihr  nach.  Die 
Kinder  hielten  das  alles  für  ein  Spiel,  bis  sie 
ein  entsetzliches  Krachen  hörten. 

Ein  Autofahrer  hatte  die  Kontrolle  über 
seinen  Wagen  verloren  und  war  in  die  Tanne 
gerast,  unter  der  die  Kinder  gerade  noch  ge- 
sessen und  gelesen  hatten.  Wenn  sie  nicht 
weggelaufen  wären,  wären  sie  wahrschein- 
lich schwer  verletzt  worden.  Die  Kinder  hat- 
ten zum  Teil  solche  Angst,  daß  sie  anfingen 
zu  weinen.  Aber  nicht  Holly.  Sie  dachte  an 
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Zeit  nehmen,  Kindern  zu  erklären,  was  im 
Leben  wichtig  ist  -  der  himmlische  Vater, 
der  Erretter  und  der  Heilige  Geist.  Wir  müs- 
sen ihnen  erklären,  was  Umkehr,  Taufe  und 
Ehrlichkeit  bedeuten  und  daß  man  anderen 
Gutes  tun  muß.  Nun  mögen  Sie  sagen:  „Ich 
habe  keine  Kinder;  also  unterweise  ich  auch 
keine  Kinder."  Wir  sind  aber  doch  alle  Leh- 
rer -  Eltern,  Tanten,  Onkel,  Großeltern, 
Priestertumsführer,  Gemeindemitglieder, 
Nachbarn.  Kinder  beobachten  und  lernen 
stets.  Wir  belehren  sie  sowohl  durch  unser 
Verhalten  als  auch  durch  das,  was  wir  sa- 
gen. Sie  schauen  zu,  wie  wir  miteinander 
umgehen.  Sie  hören  zu,  was  ihre  Eltern  sa- 
gen und  was  in  der  Kirche  gesagt  wird.  Lei- 
der hören  sie  auch  das,  was  im  Fernsehen 
und  woanders  gesagt  wird,  und  lernen  auf 
diese  Weise  manchmal  Vorstellungen  ken- 
nen, die  im  Gegensatz  zu  den  Evangeliums- 
grundsätzen stehen.  Wir  müssen  unseren 
Kindern  schon  dann,  wenn  sie  noch  klein 
sind,  beibringen,  daß  sie  nur  auf  die  richti- 
gen Stimmen  hören  dürfen,  so  wie  Holly  es 
getan  hat. 

Im  Lauf  der  Jahre  habe  ich  einiges  über 
Kinder  herausgefunden,  was  ich  Ihnen  ger- 
ne weitergeben  möche. 

Erstens:  Kinder  möchten  belehrt  werden. 
Das  wurde  mir  klar,  als  ich  eine  PV  in  Boli- 
vien besuchte.  Ich  hatte  eigentlich  in  eine 
Klasse  der  größeren  Kinder  gehen  wollen, 
aber  da  zogen  mich  auf  einmal  drei  kleine 
Mädchen  am  Ärmel.  Sie  waren  in  ihre  Klas- 
se gegangen  und  kamen  nun  zu  mir,  weil  sie 
keine  Lehrerin  hatten.  Alle  drei  baten:  „Bit- 
te, seien  Sie  doch  heute  unsere  Lehrerin. 
Wir  brauchen  eine  Lehrerin."  Dieses  Erleb- 
nis gehört  zu  meinen  schönsten  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Unterrichten  von  Kin- 
dern, weil  diese  Kinder  nämlich  nach  den 
Wahrheiten  des  Evangeliums  hungerten. 

Zweitens:  Kinder  verstehen  die  leisen  Ein- 
flüsterungen des  Heiligen  Geistes,  so  wie 
Holly  es  getan  hat. 

Drittens:  Kinder,  die  lernen,  können  einen 
großen  Einfluß  zum  Guten  ausüben.  Ein 
Mädchen  beispielsweise  lernte  etwas  über 
den  Tempel  und  die  ewige  Familie.  Wieder 
zu  Hause  fragte  sie  ihren  Vater,  was  mit  ihr 
passieren  würde,  wo  ihre  Familie  doch  nicht 
aneinandergesiegelt  war.  Würde  sie  eine  an- 
dere Familie  bekommen?  Der  Glaube  seiner 
Tochter  rührte  den  Vater  und  brachte  ihn  da- 
zu, etwas  zu  unternehmen.  Ein  Jahr  später 
wurde  die  Familie  im  Tempel  aneinander- 
gesiegelt. 

Viertens:  Den  Eltern  ist  geboten  worden, 
ihre  Kinder  im  Evangelium  zu  unterweisen. 
Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  weist  der 
Herr  die  Eltern  an,  ihre  Kinder  „die  Lehre 
von  der  Umkehr,  vom  Glauben  an  Jesus 
Christus,  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes, 


Die  Erste  Präsidentschaft  vergleicht  vor  Versammlungsbeginn  ihre  Notizen. 


und  von  der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heili- 
gen Geistes  durch  Händeauflegen"  zu  leh- 
ren (LuB  68:25). 

Der  Herr  fordert  die  Eltern  darüber  hinaus 
aber  noch  auf,  selbst  genauso  belehrbar  zu 
sein  wie  ihre  Kinder.  Er  hat  gesagt:  „Lehrt 
die  Eltern,  daß  sie  umkehren  und  sich  tau- 
fen lassen  und  sich  wie  ihre  kleinen  Kinder 
demütigen  müssen,  dann  werden  sie  alle 
mit  ihren  kleinen  Kindern  errettet  werden. " 
(Moroni  8:10.) 

Fünftens:  Die  Evangeliumswahrheiten 
verändern  das  Leben  der  Kinder.  Während 
der  letzten  Jahre  habe  ich  zahllose  Kinder 
kennengelernt,  die  im  Evangelium  unter- 
wiesen wurden.  Sie  lernen  die  Wahrheiten 
des  Evangeliums  und  schaffen  sich  dadurch 
einen  Vorrat  an  Kraft,  von  dem  sie  ihr  gan- 
zes Leben  lang  zehren  können.  Ich  möchte 
Ihnen  zwei  Beispiele  erzählen. 

Annie  war  acht  Jahr  e  alt .  Als  sie  einmal  bei 
ihrer  Freundin  übernachtete,  kamen  die  bei- 
den schließlich  auch  auf  ernste  Fragen  zu 
sprechen.  Waren  die  heiligen  Schriften 
wahr?  Beide  stellten  diese  Frage  beim  Beten 
dem  himmlischen  Vater  und  spürten,  wie 
der  Heilige  Geist  ihnen  bestätigte,  daß  sie 
wahr  waren.  Am  nächsten  Tag  erzählte  An- 
nie ihrer  Mutter  von  diesem  Zeugnis  des 
Geistes  und  nahm  sich  fest  vor,  von  nun  an 
regelmäßig  in  der  heiligen  Schrift  zu  stu- 
dieren. 

Wie  die  meisten  elfjährigen  Jungen  spielte 
auch  Steven  gern  Basketball.  Eines  Nach- 
mittags besuchte  er  seine  Freunde,  um  sich 


mit  ihnen  gemeinsam  ein  Spiel  im  Fern- 
sehen anzusehen.  Aber  schon  eine  halbe 
Stunde  später  war  er  wieder  zu  Hause.  Sei- 
ne Mutter  war  überrascht,  weil  sie  ja  wußte, 
daß  das  Spiel  noch  nicht  zu  Ende  sein  konn- 
te. Sie  fragte  Steven,  warum  er  schon  wieder 
da  sei,  und  er  antwortete,  seine  Freunde 
hätten  lieber  eine  andere  Sendung  sehen 
wollen,  bei  der  ihm  aber  innen  ganz  dunkel 
geworden  sei.  Dieses  Gefühl  hatte  ihm  ge- 
zeigt, daß  er  sich  in  einer  Umgebung  be- 
fand, wo  der  Heilige  Geist  nicht  sein  konnte. 
Weil  er  sich  nicht  wohlfühlte,  ging  er. 

Obwohl  es  doch  unsere  Aufgabe  ist,  die 
Kinder  zu  unterweisen,  ist  es  doch  oft  so, 
daß  sie  uns  unterweisen. 

Ich  werde  immer  dankbar  sein  für  das, 
was  ich  im  Rahmen  der  PV- Arbeit  erlebt  ha- 
be und  was  die  Kinder  mich  gelehrt  haben. 

Ich  bin  auch  dankbar  für  liebevolle  Eltern 
und  engagierte  PV-Lehrerinnen  und  -Leh- 
rer, einschließlich  derjenigen,  die  mit  mir 
zusammengearbeitet  haben,  die  unsere  Kin- 
der getreu  in  den  ewigen  Grundsätzen  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  unterweisen.  Mö- 
gen wir  alle  erkennen,  wie  wichtig  es  ist, 
Kinder  zu  belehren. 

An  diesem  wunderschönen  Ostersonntag 
gebe  ich  Zeugis,  daß  Jesus  Christus  für  uns 
gelebt  hat  und  gestorben  ist.  Er  lebt  wieder. 
Er  ist  mein  Erretter,  mein  Vorbild,  mein 
Freund  und  bedeutet  mir  viel.  Ich  verspre- 
che, daß  ich  ihm  auch  weiterhin  mit  aller 
Hingabe  dienen  werde.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Ohne  Falschheit 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Falschheit  hält  den  Heiligen  Geist  davon  ab,  uns  etwas  einzugeben, 
uns  zu  führen  und  anzuweisen,  wodurch  wir  um  so  empfänglicher 
werden  für  die  Schläge  des  Satans. " 


über  den  Mose  im  Gesetz  und  auch  die  Pro- 
pheten geschrieben  haben:  Jesus  aus  Naza- 
ret,  den  Sohn  Josefs."  (Johannes  1:45.)  Mit 
diesen  Worten  bezeugte  Philippus,  daß  Je- 
sus der  Messias  ist.  Natanael  fragte,  ob  von 
Nazaret  etwas  Gutes  kommen  konnte,  wo- 
mit er  den  schlechten  Ruf  meinte,  den  Naza- 
ret zur  damaligen  Zeit  hatte.  Philippus  for- 
derte ihn  auf:  „Komm  und  sieh!"  (Vers  46.) 
Das  ist  die  beste  Antwort  für  alle,  die  die 
Wahrheit  über  Christus  erfahren  möchten. 
Ein  unvoreingenommener  Untersucher  be- 
kehrt sich,  wenn  er  kommt  und  sieht. 

Als  Jesus  Natanael  auf  sich  zukommen 
sah,  sagte  er  über  ihn:  „Da  kommt  ein  echter 
Israelit,  ein  Mann  ohne  Falschheit."  (Vers 
47.)  Da  erkannte  Natanael,  daß  Jesus  ihm  ins 
Herz  blicken  konnte,  und  er  fragte  über- 
rascht: „Woher  kennst  du  mich?"  (Vers  48.) 
Die  Antwort  des  Erretters  ließ  seine  noch 
viel  größere  Macht  erkennen.  Er  sagte  Nata- 
nael, er  habe  ihn  unter  einem  Feigenbaum 
gesehen,  noch  ehe  Philippus  ihn  gerufen 
habe. 

Natanael  hatte  offenbar  ein  außerge- 
wöhnliches geistiges  Erlebnis  gehabt,  als  er 
unter  einem  Feigenbaum  nachgedacht  oder 
gebetet  hatte.  Der  Herr,  obgleich  im  Körper 
abwesend,  war  im  Geist  bei  Natanael  gewe- 
sen. Natanael  erkannte  daraufhin  den  Erret- 
ter als  den  Messias  und  sagte:  „Rabbi,  du 
bist  der  Sohn  Gottes,  du  bist  der  König  von 
Israel!"  (Vers  49.) 

Natanael  sprach  ohne  Falschheit.  Die 
Worte  kamen  aus  dem  Herzen.  Sie  brachten 
seine  tiefe  Überzeugung  von  der  Wahrheit 
zum  Ausdruck.  Er  folgte  dem  Erretter  nach. 

Ohne  Falschheit  zu  sein  bedeutet,  sich 
von  jeglicher  Täuschung,  Verschlagenheit, 
Heuchelei  und  Unehrlichkeit  fernzuhalten, 
in  Gedanken  und  im  Verhalten.  Falsch  zu 
sein  bedeutet,  zu  täuschen  oder  irrezufüh- 
ren, so  wie  Luzifer  im  Garten  von  Eden  Eva 
verleitet  hat.  Ein  Mensch  ohne  Falschheit  ist 
ein  unschuldiger  Mensch  mit  ehrlichen  Ab- 
sichten und  reinen  Beweggründen,  der  sich 
an  den  einfachen  Vorgang  hält,  sein  Verhal- 
ten im  täglichen  Leben  nach  den  Grundsät- 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  bete  um  denselben 
Geist,  den  wir  bisher  während 
dieser  großartigen,  inspirierenden  Konfe- 
renz verspürt  haben.  Bereits  zu  Beginn  sei- 
nes irdischen  Wirkens  hatten  sich  viele  Jün- 
ger um  den  Erretter  gesammelt,  die  von  der 
Macht  seiner  Gegenwart  und  dem  Geist  sei- 
ner Botschaft  angezogen  worden  waren. 
Aus  diesen  Jüngern  wählte  er  zwölf  als  be- 
sondere Zeugen  aus.  „Als  es  Tag  wurde,  rief 
er  seine  Jünger  zu  sich  und  wählte  aus  ihnen 
zwölf  aus;  sie  nannte  er  auch  Apostel."  (Lu- 
kas 6:13.) 

Gewiß  hatte  Jesus  sie  erwählt;  er  sagte: 
„Nicht  ihr  habt  mich  erwählt,  sondern  ich 
habe  euch  erwählt."  (Johannes  15:16.)  Diese 
zwölf  waren  gewöhnliche  Männer  verschie- 
dener sozialer  Stellung.  Der  Erretter  wählte 
sie  aus,  weil  er  weit  über  ihre  äußerliche  Er- 
scheinung hinaus  und  in  ihr  Herz  sehen 
konnte;  er  wußte,  was  in  ihnen  steckte. 

Nachdem  der  Erretter  Petrus,  Andreas 
und  Philippus  berufen  hatte,  brachte  Philip- 
pus Natanael  zu  Jesus.  Manche  Gelehrte 
sind  der  Ansicht,  daß  Natanael  Bartholo- 
mäus ist,  einer  der  Apostel.  Philippus  sagte 
zu  Natanael:  „Wir  haben  den  gefunden, 


zen  der  Redlichkeit  auszurichten. 

Der  Psalmist  hat  geschrieben:  „Wohl  dem 
Menschen,  dem  der  Herr  die  Schuld  nicht 
zur  Last  legt  und  dessen  Herz  keine  Falsch- 
heit kennt."  (Psalm  32:2.)  Ferner  hat  er  er- 
mahnt: „Bewahre  deine  Zunge  vor  Bösem 
und  deine  Lippen  vor  falscher  Rede!" 
(Psalm  34:14.) 

Im  Neuen  Testament  lesen  wir  über  den 
Erretter:  „in  seinem  Mund  war  kein  trügeri- 
sches Wort"  (1  Petrus  2:22).  Weiter  heißt  es: 
„Wer  das  Leben  liebt  und  gute  Tage  zu  se- 
hen wünscht,  der  bewahre  seine  Zunge  vor 
Bösem  und  seine  Lippen  vor  falscher  Rede . " 
(1  Petrus  3:10.) 

In  neuzeitlicher  Schrift  erfahren  wir,  daß 
Edward  Partridge  vom  Herrn  als  Bischof  der 
Kirche  berufen  wurde,  „weil  sein  Herz  vor 
mir  rein  ist,  denn  er  ist  ohne  Falschheit  wie 
vorzeiten  Natanael"  (LuB  41:11).  In  einer 
anderen  Offenbarung  an  den  Propheten  Jo- 
seph Smith  sagte  der  Herr:  „Mein  Knecht 
George  Miller  ist  ohne  Falschheit;  ihm  kann 
man  vertrauen,  und  zwar  wegen  der  Lauter- 
keit seines  Herzens;  und  um  der  Liebe  wil- 
len, die  er  für  mein  Zeugnis  hat,  liebe  ich 
ihn,  ich,  der  Herr."  (LuB  124:20.) 

Diese  Schriftstellen  machen  deutlich,  was 
der  Herr  in  Natanael,  Edward  Partridge  und 
George  Miller  sah  und  was  er  von  den  Heili- 
gen erwartet.  Ich  glaube,  daß  der  Erretter  bei 
der  Auswahl  seiner  zwölf  Apostel  auf  eine 
reine  Seele  achtete.  Als  er  davon  sprach,  daß 
wir  ohne  Falschheit  sein  sollen,  meinte  er  et- 
was viel  Tiefgründigeres  als  nur  die  äußere 
Erscheinung.  Er  wollte  die  Seele  berühren, 
den  Kern  der  Rechtschaffenheit.  Er  berührte 
den  Schlüssel  zum  Guten  und  zu  einem 
christusähnlichen  Leben. 

Ohne  Falschheit  zu  sein  heißt,  ein  reines 
Herz  zu  haben  -  eine  wesentliche  Tugend 
derer,  die  zu  den  wahren  Nachfolgern  Chri- 
sti gezählt  werden  möchten.  Christus  lehrte 
in  der  Bergpredigt:  „Selig,  die  ein  reines 
Herz  haben;  denn  sie  werden  Gott  schau- 
en." (Matthäus  5:8;  siehe  auch  3  Nephi 
12:8.)  Er  offenbarte  dem  Propheten  Joseph 
Smith:  „Zion,  das  ist:  die  im  Herzen  rein 
sind"  (LuB  97:21),  und  er  sagte,  im  Land 
Zion  solle  ein  Haus  gebaut  werden,  wo  alle, 
die  im  Herzen  rein  sind,  Gott  sehen  werden 
(siehe  LuB  97:10-16). 

Wenn  wir  ohne  Falschheit  sind,  sind  wir 
ehrlich,  treu  und  rechtschaffen.  All  dies  sind 
göttliche  Eigenschaften,  die  von  den  Heili- 
gen erwartet  werden.  Ein  ehrlicher  Mensch 
ist  fair  und  sagt  die  Wahrheit,  ist  in  seinen 
Unternehmungen  aufrichtig,  versucht  nie, 
zu  täuschen,  zu  stehlen  oder  etwas  falsch 
darzustellen  und  ist  frei  von  jeglichem  be- 
trügerischen Verhalten.  Ehrlichkeit  ist  von 
Gott  und  Unehrlichkeit  vom  Teufel;  der 
Teufel  war  von  Anfang  an  ein  Lügner. 
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Ein  Chor  aus  Priestertumsträgern  singt  während  der  Versammlung  am  Samstagabend. 


Rechtschaffenheit  bedeutet,  daß  man  ein 
Leben  führt,  das  im  Einklang  ist  mit  den  Ge- 
setzen, Grundsätzen  und  Verordnungen 
des  Evangeliums. 

Eltern  wissen,  daß  kleine  Kinder  ihrem 
Wesen  nach  ohne  Falschheit  sind.  Sie  spre- 
chen aus,  was  sie  denken,  ohne  Einschrän- 
kung und  ohne  Zögern  -  als  Eltern  erleben 
wir  das  oft,  wenn  sie  uns  in  Verlegenheit 
bringen.  Sie  täuschen  nicht.  Sie  geben  uns 
ein  Beispiel  dafür,  was  es  heißt,  ohne  Falsch- 
heit zu  sein.  Der  Erretter  sprach  von  dieser 
Eigenschaft  kleiner  Kinder,  als  seine  Jünger 
fragten:  „Wer  ist  im  Himmelreich  der 
Größte? 

Da  rief  er  ein  Kind  herbei,  stellte  es  in  ihre 
Mitte 

und  sagte:  Amen,  das  sage  ich  euch: 
Wenn  ihr  nicht  umkehrt  und  wie  die  Kinder 
werdet,  könnt  ihr  nicht  in  das  Himmelreich 
kommen. 

Wer  so  klein  sein  kann  wie  dieses  Kind, 
der  ist  im  Himmelreich  der  Größte."  (Mat- 
thäus 18:1-4.) 

Ein  andermal  sprach  er  wiederum  von  der 
Reinheit  eines  Kindes: 

„Da  brachte  man  Kinder  zu  ihm,  damit  er 
ihnen  die  Hände  auflegte  und  für  sie  betete. 
Die  Jünger  aber  wiesen  die  Leute  schroff  ab. 

Doch  Jesus  sagte:  Laßt  die  Kinder  zu  mir 
kommen;  hindert  sie  nicht  daran!  Denn 
Menschen  wie  ihnen  gehört  das  Himmel- 
reich." (Matthäus  19:13,14.) 


Den  Nephiten  sagte  der  Erretter:  „Ihr 
müßt  umkehren  und  euch  in  meinem  Na- 
men taufen  lassen  und  wie  kleine  Kinder 
werden,  sonst  könnt  ihr  keinesfalls  das 
Reich  Gottes  ererben."  (3  Nephi  11:38.) 

„Er  gebot  ihnen,  ihre  kleinen  Kinder  zu 
bringen. 

So  brachten  sie  ihre  kleinen  Kinder  und 
setzten  sie  rings  um  ihn  auf  den  Boden,  und 
Jesus  stand  in  der  Mitte;  und  die  Menge 
machte  Platz,  bis  sie  alle  zu  ihm  gebracht 
worden  waren.  .  .  . 

Er  nahm  ihre  kleinen  Kinder,  eines  nach 
dem  anderen,  und  segnete  sie  und  betete  für 
sie  zum  Vater.  . . . 

Und  die  Engel  dienten  ihnen."  (3  Nephi 
17:11,12,21,24.) 

Was  für  eine  große  Verantwortung  Eltern 
haben,  nämlich  sicherzugehen,  daß  sie 
nichts  tun,  was  die  Unschuld  ihrer  kleinen 
Kinder,  die  ohne  Falschheit  sind,  zerstört! 

Ich  glaube,  für  die  Mitglieder  der  Kirche 
ist  es  wichtiger  als  je  zuvor,  daß  sie  ohne 
Falschheit  sind,  denn  viele  in  der  Welt  wis- 
sen offensichtlich  nicht,  wie  wichtig  diese 
Tugend  ist,  oder  es  ist  ihnen  gleichgültig. 
Überall  in  unserer  Gesellschaft  sehen  und 
hören  wir  von  Betrug  und  Täuschung.  Man- 
che Bürger  betrügen  ihr  Land,  indem  sie 
heikle  Informationen  für  Geld  austauschen, 
Informationen,  die  sie  gestohlen  haben  oder 
die  ihnen  anvertraut  worden  sind.  Die  Un- 
terhaltungsindustrie scheint,  in  großem  Ma- 


ße, jegliche  sittlichen  Werte  verloren  zu  ha- 
ben. Mancher  Angestellte  fälscht  seine  Spe- 
senabrechnung. Diese  wenigen  Beispiele 
zeigen,  wie  allgegenwärtig  Falschheit  heute 
ist. 

Von  weitaus  tieferer  Bedeutung  als  die  äu- 
ßeren Erscheinungsformen  der  Falschheit 
sind  die  inneren  Gefühle  und  die  Einstel- 
lung, die  sie  herbeiführen.  Betrug  und  Täu- 
schung scheinen  immer  mehr  akzeptiert  zu 
werden;  das  einzige  Vergehen  scheint  darin 
zu  bestehen,  daß  man  sich  erwischen  läßt. 
Das  Ziel  ist  oft,  Gewinn  oder  Nutzen  zu  er- 
zielen, ganz  gleich,  ob  man  jemanden  ver- 
letzt oder  ihm  Schaden  zufügt.  Diese  Ein- 
stellung steht  im  Gegensatz  zu  den  Grund- 
sätzen des  Evangeliums.  Sie  behindert  oder 
vereitelt  den  geistigen  Fortschritt  eines  je- 
den, der  so  denkt.  Falschheit  hält  den  Heili- 
gen Geist  davon  ab,  uns  etwas  einzugeben, 
uns  zu  führen  und  anzuweisen,  wodurch 
wir  um  so  empfänglicher  werden  für  die 
Schläge  des  Satans.  Wenn  wir  uns  nicht  an 
die  Gebote  halten,  verschließen  wir  uns  vor 
Gottes  Einfluß  und  öffnen  uns  dem  Einfluß 
des  Satans. 

Wenn  wir  in  kleinen  Angelegenheiten 
falsch  sind,  befinden  wir  uns  bald  in  einem 
Teufelskreis,  weil  jede  Lüge  oder  Täu- 
schung oft  eine  größere  erfordert,  um  die  er- 
ste zu  verdecken.  Darüber  hinaus  führt 
Falschheit  oft  zu  Heuchelei,  wobei  man  vor- 
gibt, tugendhaft  oder  rechtschaffen  zu  sein, 
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also  etwas  zu  sein,  was  man  gar  nicht  ist. 
Wenn  wir  wissen,  was  richtig  ist  und  vorge- 
ben, gemäß  dieser  Erkenntnis  zu  leben,  es 
jedoch  in  Wirklichkeit  nicht  tun,  sind  wir 
Heuchler.  Der  Erretter  hat  die  Heuchler  un- 
mißverständlich gebrandmarkt.  Er  hat  ge- 
sagt: 

„Weh  euch,  ihr  Schriftgelehrten  und  Pha- 
risäer, ihr  Heuchler!  Ihr  seid  wie  die  Gräber, 
die  außen  weiß  angestrichen  sind  und  schön 
aussehen;  innen  aber  sind  sie  voll  . . . 
Schmutz  . . . 

So  erscheint  auch  ihr  von  außen  den  Men- 
schen gerecht,  innen  aber  seid  ihr  voll  Heu- 
chelei und  Ungehorsam  gegen  Gottes  Ge- 
setz." (Matthäus  23:27,28.) 

Dem  Propheten  Joseph  Smith  offenbarte 
der  Herr:  „Weh  denen,  die  täuschen  und 
heucheln;  denn,  so  spricht  der  Herr,  ich 
werde  sie  vor  Gericht  stellen.  . . . 

Die  Heuchler  sollen  entlarvt  und  ausge- 
tilgt werden,  . . .  und  weh  denen,  die  aus 
meiner  Kirche  ausgetilgt  werden,  denn  sie 
sind  von  der  Welt  überwunden."  (LuB 
50:6,8.) 

Was  sollen  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
tun?  Die  Antwort  ist  ganz  einfach.  Die  Heili- 
gen sollen  ohne  jede  Falschheit  sein,  und 
zwar  in  jedem  Lebensbereich:  in  der  Fami- 
lie, in  ihrer  Berufung  in  der  Kirche,  in  allen 
Geschäftsangelegenheiten  und,  vor  allem, 
im  privaten  und  persönlichen  Bereich  ihres 
Lebens,  den  nur  sie  und  der  Herr  kennen. 

Ich  lege  uns  allen  nahe,  daß  wir  unser 
Herz  überprüfen,  um  festzustellen,  ob  unse- 
re Beweggründe  und  unser  Handeln  rein 
und  über  jeden  Tadel  erhaben  sind,  und  um 
festzustellen,  ob  wir  völlig  frei  sind  von  jegli- 
cher Täuschung,  jeglichem  Betrug.  Viel- 
leicht können  wir  uns  ein  paar  Fragen 
stellen. 

Sind  wir  in  unseren  Gesprächen  und  im 
Zusammenleben  mit  unserem  Ehepartner 
und  unseren  Kindern  völlig  frei  von  Falsch- 
heit, so  daß  sie  immer  wissen,  was  sie  zu  er- 
warten haben,  und  uns  uneingeschränkt 
vertrauen  können? 

Sind  wir  in  unseren  Unterredungen  mit 
unserem  Bischof  und  anderen  Priestertums- 
führern  aufrichtig? 

Sind  wir  uns  selbst,  unseren  Klassenka- 
meraden und  unseren  Lehrern  gegenüber 
ehrlich,  was  unsere  Schularbeiten  angeht, 
selbst  wenn  eine  kleine  Täuschung  unsere 
Noten  verbessern  könnte? 

Arbeiten  wir  mehr  als  unser  Arbeitgeber 
erwartet  oder  verlangt,  und  achten  wir  auf 
Möglichkeiten,  wie  wir  noch  besser  arbeiten 
können? 

Bezahlen  wir  unsere  Angestellten  gerecht 
für  ihre  Arbeit? 

Reichen  wir  eine  akkurate  Steuererklä- 
rung ein? 


Sind  wir  in  allen  Geschäftsangelegenhei- 
ten gewissenhaft,  so  daß  unsere  Geschäfts- 
partner immer  wissen,  daß  sie  fair  behan- 
delt werden  und  sich  auch  ohne  Vertrag  si- 
cher fühlen  würden? 

Sind  wir  zufrieden  mit  unseren  Vorstel- 
lungen von  Redlichkeit,  Sittlichkeit  und 
Ehrlichkeit?  Können  wir  von  uns  sagen,  wie 
Jesus  von  Natanael  gesagt  hat,  daß  wir  ohne 
Falschheit  sind? 

Manche  mögen  meinen,  der  Gedanke  ei- 
ner Gesellschaft  ohne  Falschheit  sei  in  unse- 
rer Zeit  absurd.  Wenn  es  so  ist,  dann  nur 
deshalb,  weil  der  Satan  soviel  Macht  über 
das  Herz  der  Menschen  hat.  Mit  der  Hilfe 
des  Herrn  können  die  Heiligen  ohne  Falsch- 
heit sein.  Ehrlich  und  fair  zu  sein  muß  Erfolg 
und  Wohlstand  nicht  im  Weg  stehen,  im  Ge- 
genteil. Ein  Bekannter  von  mir  war  sechs- 
unddreißig Jahre  lang  in  einem  Gebiet  tätig, 
wo  immer  viel  Wettbewerb  herrschte.  Er  gab 
immer  den  vollen  Wert,  was  den  Dienst,  die 
Qualität  und  die  Quantität  anging.  Er  be- 
zahlte jede  Schuld  vollständig.  Er  verklagte 
nie  jemanden  und  wurde  in  all  den  Jahren 
nie  verklagt. 

Als  wir  vor  kurzem  Chile  besuchten,  tra- 
fen wir  Menschen,  die  ohne  Falschheit  wa- 
ren; sie  besaßen  nahezu  die  naive  Unschuld 
eines  kleinen  Kindes.  Bei  ihnen  zu  sein 
stimmte  uns  demütig  und  richtete  uns  auf. 
Es  stärkte  unseren  Glauben  an  die  Mensch- 
heit und  unsere  Hoffnung  für  die  Zukunft. 

Ja,  die  Heiligen  können  ohne  Falschheit 
sein  -  und  das  müssen  sie  auch,  damit  sie 
auf  das  Zweite  Kommen  des  Erretters  vorbe- 
reitet sind.  Die  Heiligen  können  großen  Ein- 
fluß ausüben,  der  alles  durchdringt,  und 
können  zeigen,  wie  wertvoll  es  ist,  ein  Le- 
ben ohne  Falschheit  zu  führen.  Wenn  wir 
diese  göttliche  Eigenschaft  entwickeln,  kön- 
nen wir  der  Welt  ein  helleres  Licht  sein.  Ge- 
wiß können  wir  die  Evangeliumsgrundsätze 
lehren  und  den  Familien  auf  der  Welt  ein  Se- 
gen sein,  wenn  wir  dem  vollkommenen  Bei- 
spiel des  Erretters  folgen,  der  ganz  ohne 
Falschheit  war. 

Stellen  Sie  sich  einmal  eine  Gesellschaft 
vor,  in  der  alle  reinen  Herzens  sind  und  nie- 
mals jemand  täuschen  oder  unehrlich  sind. 
Können  Sie  sich  vorstellen,  daß  es  über- 
haupt keinen  Streit  und  keine  Auseinander- 
setzungen gibt,  daß  niemand  je  versucht,  ei- 
nen anderen  zu  täuschen?  Was  wäre  das  für 
ein  Leben,  wenn  wir  immer  sicher  wüßten, 
daß  das,  was  andere  uns  sagen,  wahr  ist! 
Wir  würden  von  keinem  Diebstahl  hören. 
Wir  würden  kaum  Gefängnisse  brauchen, 
und  Prozesse  wären  selten.  Die  größte  Seg- 
nung, die  uns  in  einer  solchen  Gesellschaft 
ohne  Falschheit  zuteil  würde,  wäre  der  in- 
nere Frieden  des  einzelnen,  den  jeder  emp- 
fängt, der  weiß,  daß  er  das  Rechte  tut  und 


sein  Leben  in  den  Augen  des  Herrn  an- 
nehmbar ist. 

Eine  Gesellschaft  ohne  Falschheit  ist  mög- 
lich. Ich  zitiere  zwei  Beispiele  aus  den  heili- 
gen Schriften.  Das  erste  ist  die  Stadt  der  Hei- 
ligkeit, ja,  Zion,  eine  Stadt,  deren  Bewohner 
reinen  Herzens  waren  und  in  Rechtschaf- 
fenheit lebten.  Ja,  Zion  ist  der  Name,  den 
der  Herr  seinen  Heiligen  gegeben  hat.  Diese 
Stadt,  die  die  Stadt  Henochs  genannt  wird, 
wurde  in  den  Himmel  aufgenommen  und 
entrückt.  (Siehe  Mose  7:18-21.)  Das  zweite 
Beispiel  ist  die  Gesellschaft  der  Nephiten, 
die  ungefähr  zweihundert  Jahre  bestand, 
nachdem  der  auferstandene  Herr  sie  be- 
sucht und  belehrt  hatte.  Die  folgenden  in- 
spirierten Worte  aus  dem  Buch  Mormon  be- 
schreiben diese  Gesellschaft: 

„Es  gab  keine  Streitigkeiten  und  Ausein- 
andersetzungen unter  ihnen,  und  jeder- 
mann handelte  gerecht,  einer  mit  dem  ande- 
ren. . . . 

Und  es  gab  weder  Neid  noch  Streit,  noch 
Aufruhr,  noch  Hurerei,  noch  Lüge,  noch 
Mord,  noch  irgendeine  Art  von  Sittenver- 
derbnis; und  gewiß  konnte  es  kein  glückli- 
cheres Volk  unter  allem  Volk  geben  . . . 

Es  gab  keine  Räuber,  keine  Mörder,  .... 
sondern  sie  waren  eins,  die  Kinder  Christi, 
und  Erben  des  Reiches  Gottes. 

Und  wie  gesegnet  waren  sie!  Denn  der 
Herr  segnete  sie  in  allem,  was  sie  taten;  ja, 
sie  wurden  gesegnet,  und  es  erging  ihnen 
wohl."  (4  Nephi  1:2,16-18.) 

Dies  sind  Beispiele  für  die  Vollkommen- 
heit, nach  der  wir  trachten  müssen,  obgleich 
wir  wissen,  daß  wir  uns  Gnade  um  Gnade, 
Zeile  um  Zeile  vervollkommnen  müssen 
(siehe  Johannes  1:16;  2  Nephi  28:30). 

Ich  sehe  in  Präsident  Ezra  Taft  Benson  je- 
manden, dessen  diensterfülltes  Leben  als 
Beispiel  dient  für  die  Tugend,  ohne  Falsch- 
heit zu  sein. 

Zum  Abschluß  füge  ich  den  Zeugnissen 
meiner  Brüder  mein  Zeugnis  an,  daß  das 
Sühnopfer  und  die  Auferstehung  Wirklich- 
keit sind.  Ich  bin  dankbar  für  die  Segnung, 
die  sie  uns  ermöglichen,  nämlich  Unsterb- 
lichkeit für  alle  und  ewiges  Leben  für  die,  die 
treu  sind. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  unser  himmli- 
scher Vater  lebt  und  daß  er  der  Vater  unseres 
Geistes  ist.  Jesus  ist  der  Christus,  der  Sohn 
Gottes.  Er  steht  an  der  Spitze  der  Kirche. 
Joseph  Smith  war  der  Prophet  Gottes, 
durch  den  das  Evangelium  Jesu  Christi  in 
diesen,  den  Letzten  Tagen,  wiederher- 
gestellt wurde.  Präsident  Ezra  Taft  Benson 
ist  der  Prophet  des  Herrn  in  unserer  Zeit. 
Er  führt  die  Kirche  durch  Offenbarung.  Ich 
gebe  dieses  Zeugnis  demütig  im  Namen 
unseres  Herrn  und  Erretters,  Jesus  Christus . 
Amen.  D 
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Glücklichsein  durch  Dienen 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Laßt  uns  „hingehen  und  uns  um  seine  Schafe  kümmern, 

ebenso  um  unsere  Aufgaben  innerhalb  der  Familie  und  in  der  Kirche". 


ebenso  um  unsere  Aufgaben  innerhalb  un- 
serer Familie  und  in  der  Kirche,  und  wenn 
wir  das  so  tun,  daß  es  unserem  himmlischen 
Vater  gefällt  -  dann  werden  wir  selbst  reich- 
lich gesegnet  sein. 
Gott  segne  Sie,  meine  Brüder  und  Schwe- 


stern, in  all  Ihrem  Kommen  und  Gehen.  Mö- 
gen Sie  Frieden  im  Herzen  haben,  möge  es 
bei  Ihnen  zu  Hause  friedlich  sein,  mögen  Sie 
den  Geist  des  Herrn  Jesus  Christus  in  Ihrer 
Seele  haben.  Das  erbitte  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Präsident  Benson  hat  mich  gebeten, 
Ihnen  nun  Zeugnis  zu  geben.  Gern 
bezeuge  ich  abermals,  daß  Gott  lebt, 
daß  Jesus  der  Messias  ist,  der  Sohn  des  le- 
bendigen Gottes,  daß  dieses  Werk  wahr  ist, 
und  daß  Glücklichsein  daraus  erwächst, 
daß  man  dem  himmlischen  Vater  dient  und 
daß  man  seinen  Mitmenschen  dient. 

Wenn  wir  uns  durch  diese  Konferenz  er- 
neut dem  Erretter  nahefühlen  und  ein  Zeug- 
nis von  seiner  göttlichen  Aufgabe  erhalten, 
wenn  wir,  erneuert  durch  den  Geist  der 
Auferstehung  an  diesem  Ostersonntag,  hin- 
gehen und  uns  um  seine  Schafe  kümmern, 
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Kommt  zu  Christus  und 
werdet  in  ihm  vollkommen 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 

(Gelesen  von  Präsident  Gordon  B.  Hinckley  dem  Ersten  Ratgeber 
in  der  Ersten  Präsidentschaft) 


„  Wir  haben  den  Geist  verspürt  und  neue,  heilige  Vorsätze  gefaßt; 
mögen  wir  nun  den  Mut  und  die  innere  Kraft  aufbringen, 
diese  Vorsätze  auch  auszuführen. " 


Rate  ziehen.  Wie  schon  mein  guter  Freund 
und  Bruder  Harold  B.  Lee  gesagt  hat,  sollen 
die  Konferenzansprachen  uns  „während 
der  nächsten  sechs  Monate  bei  Wort  und  Tat 
führen.  Es  handelt  sich  dabei  um  wichtige 
Dinge,  die  der  Herr  seinem  Volk  heute  of- 
fenbaren will."  (Generalkonferenz,  April 
1946.) 

Mögen  wir  alle,  wenn  wir  jetzt  nach  Hau- 
se gehen,  uns  aufs  neue  dem  heiligen  Auf- 
trag weihen,  der  bei  den  Versammlungen 
dieser  Konferenz  so  schön  zum  Ausdruck 
gekommen  ist:  „Alle  einladen,  zu  Christus 
zu  kommen"  (LuB  20:59),  „ja,  kommt  zu 
Christus,  und  werdet  in  ihm  vollkommen" 
(Moroni  10:32). 

Diese  Mission  der  Kirche  wird  dadurch  er- 
füllt, daß  wir  das  Evangelium  verkündigen, 
die  Heiligen  vervollkommnen  und  die  Toten 
erlösen. 

Mögen  wir  in  den  nächsten  Tagen  zu  Hau- 
se gebeterfüllt  darüber  nachdenken,  wie  wir 
als  Familie  und  persönlich  diese  Mission  er- 
füllen können.  Solange  wir  noch  den  Geist 
dieser  großartigen  Konferenz  verspüren 
und  die  Worte  im  Ohr  haben,  wollen  wir 
herausfinden,  wie  ein  jeder  von  uns  das 
Wort  nicht  nur  anhört,  sondern  danach  han- 
deln kann  (siehe  Jakobus  1:22). 

Was  die  Verkündigung  des  Evangeliums 
betrifft,  denken  Sie  gebeterfüllt  über  folgen- 
des nach,  soweit  es  Sie  betrifft: 

Als  junger  Mann:  Bereiten  Sie  sich  ernst- 
haft auf  eine  Vollzeitmission  vor?  Der  Herr 
braucht  jeden  jungen  Mann  zwischen  neun- 
zehn und  sechsundzwanzig  im  Missions- 
feld -  würdig,  vorbereitet  und  für  den 
Dienst  begeistert. 

Als  älteres  Ehepaar,  dessen  Kinder  schon 
erwachsen  sind:  Haben  Sie  gebeterfüllt  er- 
wogen, auf  Vollzeitmission  zu  gehen?  Der 
Herr  braucht  noch  viel  mehr  Ehepaare  im 
Missionsfeld,  die  die  Menschen  lieben,  sich 
mit  ihnen  anfreunden  und  sie  zu  Christus 
führen  können. 


Gestern  morgen  und  auch  gestern  abend  haben 
wir  Präsident  Bensons  kraftvolle  Worte  vernom- 
men. Was  er  sagte,  hat  uns  alle  ermutigt.  Ich  er- 
fülle gern  seine  Bitte,  die  Botschaft  vorzulesen, 
die  er  als  Schlußwort  dieser  Konferenz  verfaßt 
hat. 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, diese  Generalkonferenz  der 
Kirche  war  wunderbar. 

Meine  Anerkennung  gilt  den  Brüdern, 
den  Generalautoritäten,  die  hier  gespro- 
chen haben,  für  ihre  ausgezeichneten  Wor- 
te. Ich  bete  demütig  darum,  daß  wir  alle  dem 
Rat  und  den  Anweisungen  folgen,  die  wir 
erhalten  haben. 

Wir  haben  den  Geist  verspürt  und  neue, 
heilige  Vorsätze  gefaßt;  mögen  wir  nun  den 
Mut  und  die  innere  Kraft  aufbringen,  diese 
Vorsätze  auch  auszuführen. 

Während  der  nächsten  sechs  Monate  soll 
die  Konferenzausgabe  der  Kirchenzeit- 
schrift DER  STERN  neben  Ihren  heiligen 
Schriften  stehen,  und  Sie  sollen  sie  oft  zu 


Als  alleinstehende  Schwester,  die  in  ab- 
sehbarer Zeit  nicht  heiraten  wird:  Haben  Sie 
wegen  einer  Vollzeitmission  gebetet  und 
Ihre  Eltern  und  den  Bischof  um  Rat  gefragt? 
Auf  der  ganzen  Welt  dienen  alleinstehende 
Schwestern  in  hervorragender  Weise  auf 
Mission. 

Schließlich  als  Mitglied  der  Kirche:  Haben 
Sie  verstanden,  daß  Sie  die  heilige  Ver- 
pflichtung tragen,  ihre  Freunde  und  ihre  Fa- 
milie am  Evangelium  teilhaben  zu  lassen? 
Der  Herr  will,  daß  jedes  Mitglied  der  Kirche 
den  Glauben  und  Mut  aufbringt,  sich  für  je- 
manden ein  Datum  zu  setzen,  bis  zu  dem 
der  Betreffende  dazu  bereit  sein  soll,  durch 
die  Missionare  unterwiesen  zu  werden.  Je- 
des Mitglied  der  Kirche  möge  diesen  heili- 
gen Auftrag  gebeterfüllt  erwägen. 

Ein  weiterer  Teil  unseres  Weges  zu  Chri- 
stus besteht  darin,  die  Heiligen  zu  vervoll- 
kommnen. Wie  macht  man  das?  Ein  Weg, 
uns  selbst  und  unsere  Familie  zu  vervoll- 
kommnen, besteht  darin,  täglich  in  der 
Schrift  zu  lesen. 

Lesen  wir  als  Familie  und  persönlich  j  eden 
Tag  im  Buch  Mormon?  Verwenden  wir  seine 
Lehren  dazu,  unser  Leben  und  das  Leben 
unserer  Kinder  zu  bereichern  und  zu  ver- 
vollkommnen? Ich  freue  mich  über  die  Tau- 
sende Mitglieder,  die  dieser  Aufforderung 
folgen  und  von  den  Segnungen,  die  sie  da- 
durch empfangen,  Zeugnis  geben. 

Wenn  wir  mit  unserem  Vater  im  Himmel 
durchs  Gebet  in  Verbindung  sind,  bringt 
uns  das  eine  geistige  Kraft  und  Stärke,  die 
wir  auf  keine  andere  Weise  bekommen  kön- 
nen. Beten  wir  morgens  und  abends  mit  un- 
serer Familie  und  persönlich? 

Weiter:  halten  wir  jede  Woche  den  Fami- 
lienabend? Ihre  unmittelbaren  Ergebnisse 
sind  vielleicht  manchmal  weit  vom  Ideal 
entfernt,  aber  wenn  wir,  wie  uns  geraten 
worden  ist,  jede  Woche  den  Familienabend 
halten,  helfen  wir  mit,  die  Familie  als  ewige 
Einheit  zu  vervollkommnen. 

Und  wie  steht  es  mit  der  Vorsorge  der  Fa- 
milie? Die  Vorsorge  war  stets  ein  wesentli- 
ches Prinzip  bei  der  Vervollkommnung  der 
Heiligen.  Befolgt  jeder  von  uns  und  jede  Fa- 
milie weitestgehend  den  seit  langer  Zeit 
wiederholten  Rat,  für  ein  Jahr  hinreichend 
Lebensmittel,  Kleidung  und  möglichst  auch 
Heizmaterial  zu  lagern? 

Lassen  Sie  uns  schließlich  auch  den  gött- 
lichen Auftrag  zur  Erlösung  der  Toten  be- 
trachten. Denken  Sie  über  diese  Verantwor- 
tung nach,  und  erwägen  Sie  ernsthaft  das 
folgende: 

Haben  wir  uns  für  das  eigene  Endowment 
bereitgemacht,  und  sind  im  heiligen  Tempel 
Siegelungen  für  unsere  Familie  vollzogen 
worden?  Durch  Weisung  und  Vorbild  sollen 
wir  unseren  Nachkommen  klarmachen,  wie 
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außerordentlich  wichtig  es  ist,  den  richtigen 
Partner  am  rechten  Ort  zu  heiraten  und  die 
Familie  für  Zeit  und  Ewigkeit  siegeln  zu 
lassen. 

Haben  wir  auch  schon  wenigstens  einen 
unserer  Vorfahren  identifiziert  und  für  ihn 
die  heiligen  Handlungen  empfangen?  Alle 
Mitglieder  der  Kirche  sollen  fleißig  an  ihrer 
Familiengeschichte  arbeiten  und  sich,  wenn 
nötig,  dabei  von  den  Beratern  für  Tempelar- 
beit und  Genealogie  in  Pfahl  und  Gemeinde 
helfen  lassen. 

Nehmen  wir  regelmäßig  an  allen  heiligen 
Handlungen  des  Tempels  teil,  und  empfan- 
gen wir  auf  diese  Weise  alle  Segnungen  des 
stellvertretenden  Werkes  für  unsere  Vor- 
fahren? 

Kehren  wir  oft  in  den  Tempel  zurück,  da- 
mit wir  die  Segnungen  des  regelmäßigen 
Gottesdienstes  im  Tempel  erlangen?  Im  hei- 
ligen Tempel  des  Herrn  werden  Gebete  be- 
antwortet, wird  Offenbarung  gegeben,  gibt 
der  Geist  Anleitung. 

Ja,  Brüder  und  Schwestern,  die  Mission 
der  Kirche  ist  herrlich  -  daß  wir  durch  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  alle  einladen, 
zu  Christus  zu  kommen,  daß  wir  unser  Le- 
ben vervollkommnen,  und  daß  wir  die  To- 
ten erlösen.  Indem  wir  zu  Christus  kom- 
men, bereichern  wir  unser  Leben  und  das 
Leben  unserer  Familie,  und  wir  gereichen 
den  Kindern  unseres  himmlischen  Vaters 


zum  Segen,  und  zwar  den  lebenden  wie  den 
toten. 

Zum  Abschluß  dieser  Generalkonferenz 
der  Kirche  möchte  ich  Ihnen  sagen,  was 
Alma  den  Kirchenmitgliedern  zu  seiner  Zeit 
gesagt  hat:    . 

„Und  nun  möchte  ich,  daß  ihr  demütig 
seid  und  fügsam  und  sanft,  durch  Bitten 
leicht  zu  erweichen,  voller  Geduld  und 
Langmut,  mäßig  in  allem,  eifrig  im  Halten 
der  Gebote  Gottes  zu  allen  Zeiten;  daß  ihr 
um  alles  bittet,  was  ihr  nötig  habt,  sowohl 
geistig  als  auch  zeitlich,  und  immer  Gott 
dankt  für  alles,  was  ihr  empfangt. 

Und  seht  zu,  daß  ihr  Glauben,  Hoffnung 
und  Nächstenliebe  habt,  dann  werdet  ihr 
immer  Überfluß  haben  an  guten  Werken. 

Und  möge  der  Herr  euch  segnen  und  eure 
Kleider  fleckenlos  halten,  damit  ihr  schließ- 
lich soweit  seid,  daß  ihr  euch  mit  Abraham, 
Isaak  und  Jakob  und  den  heiligen  Prophe- 
ten, die  von  Anfang  der  Welt  an  gewesen 
sind,  im  Himmelreich  hinsetzt . . . 

Und  nun,  meine  geliebten  Brüder,  habe 
ich  diese  Worte  gesprochen  gemäß  dem 
Geist,  der  in  mir  Zeugnis  gibt;  und  meine 
Seele  freut  sich  über  alle  Maßen,  weil  ihr 
meinem  Wort  einen  so  überaus  großen  Eifer 
und  solche  Beachtung  geschenkt  habt. 

Und  nun,  möge  der  Friede  Gottes  auf  euch 
ruhen  und  auf  euren  Häusern  und  Lände- 
reien und  auf  euren  Schafen  und  Rindern 


und  allem,  was  ihr  besitzt,  auf  euren  Frauen 
und  Kindern  gemäß  eurem  festen  Glauben 
und  euren  guten  Werken,  von  jetzt  an  und 
immerdar."  (Alma  7:23-27.) 

Nun  möchte  ich  noch  meiner  Liebe  für  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  Ausdruck  geben, 
wo  immer  sie  sein  mögen.  Auf  der  ganzen 
Welt  gibt  es  keine  besseren  Menschen. 

Ich  bete  darum,  daß  wir  Gott  gehorchen, 
seinen  Willen  kennenlernen  und  danach 
handeln  und  vor  allem,  daß  wir  das  wichtig- 
ste und  erste  Gebot  halten  -  den  Herrn  zu 
lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer  See- 
le, mit  allen  Gedanken  und  aller  Kraft. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  dies  sein  Werk  ist, 
daß  das  Reich  Gottes  wiederhergestellt  wor- 
den ist,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  des  le- 
bendigen Gottes  war  und  ist  und  daß  das 
Buch  Mormon  wirklich  das  Wort  Gottes  ist. 

Als  Ihr  demütiger  Diener  wünsche  ich  von 
ganzem  Herzen,  den  Willen  Gottes  zu  tun 
und  Ihnen  und  ihm  getreulich  bis  ans  Ende 
zu  dienen. 

Lassen  Sie  uns  alle  zu  Christus  kommen 
und  in  ihm  vollkommen  werden  -  darum 
bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 

Dem  füge  ich  mein  Zeugnis  hinzu,  daß  dies  die 
Worte  vom  Gesalbten  des  Herrn  sind,  eines  leben- 
den Propheten,  des  Präsidenten  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Präsident 
Ezra  Taft  Benson. 


Eine  ferngesteuerte  Kamera  zwischen  den  Pfeifen  der  Orgel  im  Tabernakel  ermöglicht  diesen  interessanten  Blick  auf  das  Innere  des  Tabernakels  während  einer 
Konferenzversammlung.  Links  vorne  im  Bild  sehen  Sie  einen  Scheinwerfer. 
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NACHRICHTEN  DER  KIRCHE 


Eider  Robert  E.  Sackley 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vor  einigen  Jahren  haben  Robert 
und  Marjorie  Sackley  sich  das  Ziel 
gesetzt,  nach  Bruder  Sackleys  Ver- 
setzung in  den  Ruhestand  gemeinsam 
Vollzeitmissionsarbeit  zu  leisten. 

Die  Möglichkeit  dazu  kam  schneller  als 
erwartet.  1979  wurde  Bruder  Sackley  als 
Missionspräsident  berufen,  und  seitdem 
haben  er  und  seine  Frau  in  unterschiedli- 
chen Berufungen  vollzeitig  für  die  Kirche 
gearbeitet. 

Mit  seiner  Berufung  in  das  Erste  Kollegi- 
um der  Siebzig  -  er  wurde  am  2.  April  be- 
stätigt -  wird  Bruder  Sackley  bestimmt 


neue  Wege  der  Missionsarbeit  finden,  die 
ihm  so  sehr  am  Herzen  liegt. 

Bruder  Sackley  hat  seit  seiner  Bekeh- 
rung vor  mehr  als  40  Jahren  viele  Gelegen- 
heiten gefunden,  so  gut  wie  immer  Mis- 
sionsarbeit zu  leisten.  Er  wird  von  der  fe- 
sten Überzeugung  angetrieben,  daß  jeder 
Mensch  die  Möglichkeit  erhalten  wird, 
das  Evangelium  anzunehmen  oder  abzu- 
lehnen. Er  glaubt,  daß  es  seine  Aufgabe 
ist,  so  vielen  Menschen  wie  möglich  diese 
Gelegenheit  zu  geben.  Ein  Freund 
schätzt,  daß  Bruder  Sackley  mehr  als  125 
Menschen  durch  seine  Freundschaft  zur 
Kirche  gebracht  hat. 

Bruder  Sackley  wurde  in  Australien  ge- 
boren. 1946  lernte  er  Marjorie  Ethel  Orth 


kennen,  die  in  Brisbane  in  Australien  leb- 
te. Damals  erholte  er  sich  gerade  von  den 
Verletzungen,  die  er  im  Krieg  erlitten  hat- 
te. Marjories  Eltern,  die  zu  den  standhaf- 
ten Heiligen  der  Letzten  Tage  gehörten, 
die  vor  und  während  des  Zweiten  Welt- 
kriegs die  Stärke  der  Kirche  in  Australien 
ausmachten,  waren  maßgeblich  an  seiner 
Bekehrung  beteiligt.  Marjories  Mutter  gab 
ihm  Veröffentlichungen  der  Kirche,  und 
ihr  Vater  belehrte  ihn.  Beide  Männer  wa- 
ren sehr  an  Geschichte  interessiert,  und 
so  beschäftigte  Robert  Sackley  sich  inten- 
siv mit  der  Geschichte  der  Kirche. 

Aber  erst  das  Buch  Mormon  hat  ihm 
schließlich  gezeigt,  wie  er  Gewißheit  von 
der  Wahrheit  erlangen  konnte .  Er  las  es  im 
Krankenhaus,  und  es  beeindruckte  ihn 
sehr.  „Ich  nahm  mir  vor,  immer  an  das  zu 
denken,  was  ich  zum  erstenmal  in  Mosia 
3:19  las,  nämlich:  ,Der  natürliche  Mensch 
ist  ein  Feind  Gottes, . . .  wenn  er  nicht  den 
Einflüsterungen  des  Heiligen  Geistes 
nachgibt. '  Mir  wurde  auf  einen  Schlag  be- 
wußt, daß  dies  kein  gewöhnlicher 
Mensch  geschrieben  hatte,  sondern  daß 
diese  Worte  von  Gott  stammen  mußten." 

Als  es  für  ihn  feststand,  daß  dieses  Buch 
von  Gott  war,  hatte  er  auch  keine  Schwie- 
rigkeiten, daran  zu  glauben,  daß  Joseph 
Smith,  der  es  übersetzt  hatte,  von  Gott 
dazu  beauftragt  worden  und  ein  Prophet 
und  Seher  gewesen  war. 

Die  Sackleys  heirateten  am  29.  März 
1947,  nicht  lange  nach  Bruder  Sackleys 
Taufe.  Kurze  Zeit  später  wurde  Bruder 
Sackley  als  Distriktsmissionar  berufen. 
Obwohl  er  noch  in  vielen  anderen  Beru- 
fungen gearbeitet  hat,  fühlte  er  sich  doch 
immer  gedrängt,  Missionsarbeit  zu  lei- 
sten. 

1954  reisten  die  Sackleys  nach  Kanada, 
um  sich  im  Tempel  siegeln  zu  lassen.  Sie 
wollten  ein  Jahr  dort  bleiben,  bekamen 
aber  so  viele  Aufgaben  in  der  Kirche  über- 
tragen, daß  sie  in  Alberta  blieben.  Sie 
bekamen  fünf  Kinder,  die  heute  alle  ver- 
heiratet sind,  und  haben  jetzt  fünfzehn 
Enkelkinder. 

Bruder  Sackley  war  Pfahlmissionar,  Äl- 
testenkollegiumspräsident, Bischof,  Ho- 


her Rat,  Pfahlsekretär  und  Ratgeber  in  der 
Pfahlpräsidentschaft.  Schwester  Sackley 
hat  viele  Berufungen  als  Leiterin  und  Leh- 
rerin innegehabt  -  sie  war  unter  anderem 
PV-Leiterin  und  zweimal  FHV-Leiterin. 

Bruder  Sackley  machte  seinen  Bachelor- 
Abschluß  an  der  Utah-State-Universität 
und  erhielt  später  ein  Diplom  des  Fachbe- 
reichs „Städtische  Selbstverwaltung"  der 
University  of  Alberta  in  Edmonton.  Au- 
ßerdem hat  er  Geschichte  studiert,  um 
seinen  Doktor  zu  machen. 

Als  die  Sackleys  in  Australien  wohnten, 
arbeitete  Bruder  Sackley  als  Finanzbeam- 
ter der  Regierung.  In  Alberta  war  er 
Schulrat  in  Cardston  und  höherer  Verwal- 
tungsbeamter der  Stadt  Edmonton.  Von 
1973  bis  1979  war  er  erst  stellvertretender 
Direktor  und  dann  Direktor  des  staat- 
lichen Colleges  in  Medicine  Hat  in 
Alberta. 

1979  wurde  Bruder  Sackley  als  erster 
Missionspräsident  der  philippinischen 
Mission  in  Quezon  berufen  (die  später 
Mission  Baguio  hieß).  Er  und  seine  Frau 
gaben  als  Heimatanschrift  die  Adresse 
ihrer  Tochter  in  Bow  Island  in  Alberta  an, 
weil  sie  meinten,  sie  würden  bald  wieder 
nach  Kanada  zurückkehren.  Aber  1982 
wurde  Bruder  Sackley  als  Assistent  des 
Präsidenten  des  Salt-Lake-Tempels  beru- 
fen, Schwester  Sackley  als  Assistentin  der 
Oberin.  1983  wurden  sie  berufen,  das  Be- 
sucherzentrum des  Washington-Tempels 
zu  leiten.  1985  wurden  sie  als  Tempelmis- 
sionare in  den  Sydney-Tempel  berufen. 
1986  wurde  Bruder  Sackley  Präsident  der 
Mission  Laos  in  Nigeria;  aus  diesem  Amt 
wird  er  in  Kürze  entlassen  werden. 

Es  wird  wohl  noch  einige  Zeit  dauern, 
bis  die  Sackleys  wieder  nach  Alberta  zu- 
rückkehren können.  Aber  das  macht 
ihnen  nichts  aus,  denn  sie  dienen  ja  dem 
Herrn  vollzeitig  und  erfüllen  sich  damit 
ihren  Traum.  D 
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NACHRICHTEN  DER  KIRCHE 


Eider  L.  Lionel  Kendrick 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Als  die  Luftwaffe  der  Vereinigten 
Staaten  L.  Lionel  Kendrick  nach 
Nagoya  in  Japan  schickte,  gehörte 
er  erst  seit  einem  Monat  der  Kirche  an.  Im 
Stützpunkt  dort  gehörten  etwa  zehn  Sol- 
daten der  Kirche  an,  allerdings  schon  ihr 
ganzes  Leben  lang.  Am  zweiten  Sonntag 
kam  der  Führer  ihrer  Gruppe  mit  einem 
Priestertumsleitfaden  in  der  Hand  auf 
Bruder  Kendrick  zu  und  sagte:  „Der  Geist 
hat  mir  eingegeben,  daß  Sie  unsere  Prie- 
stertumsklasse  unterrichten  sollen." 

Bruder  Kendrick  antwortete:  „Ich  habe 
mich  gerade  erst  taufen  lassen.  Ich  weiß 


doch  überhaupt  nicht,  was  ich  unterrich- 
ten soll."  Obwohl  er  sich  der  Berufung 
nicht  gewachsen  fühlte,  nahm  er  sie  an. 

„Das  war  eine  schöne  Erfahrung",  er- 
zählt er.  „Ich  mußte  wirklich  studieren 
und  in  der  heiligen  Schrift  forschen. "  Die- 
se frühe  Beschäftigung  mit  der  heiligen 
Schrift  bereitete  ihn  auf  immer  größere 
Aufgaben  in  der  Kirche  vor,  die  schließ- 
lich in  seiner  Berufung  in  das  Erste  Kolle- 
gium der  Siebzig  am  2.  April  ihren  Höhe- 
punkt fanden. 

Bruder  Kendrick  sagt,  seine  Bekehrung 
sei  sowohl  allmählich  als  auch  ganz  plötz- 
lich vor  sich  gegangen.  Während  seiner 
Schulzeit  arbeitete  er  engagiert  in  der  pro- 
testantischen   Gemeinde    mit.    Damals 


lernte  er  Myrtis  Lee  Noble  kennen,  die  in 
der  Kirche  aufgewachsen  war.  Bruder 
Kendrick  war  immer  noch  in  seiner  Kirche 
aktiv,  als  die  beiden  1952  heirateten,  kurz 
vor  Beendigung  seines  Studiums  an  der 
Louisiana-State-Universität. 

Vor  der  Heirat  hatten  sie  sich  auf  einen 
Kompromiß  im  Bereich  Religion  geeinigt. 
Schwester  Kendrick  erzählt,  daß  sie  ge- 
meinsam mit  ihrem  Mann  zur  Abend- 
mahlsversammlung gehen  wollte,  weil 
der  Besuch  der  Abendmahlsversamm- 
lung ja  ein  Gebot  des  Herrn  ist.  Außer- 
dem wollte  sie,  daß  beide  den  vollen,  ehr- 
lichen Zehnten  zahlten.  Sie  erklärte  Bru- 
der Kendrick,  daß  ihre  Beziehung  sonst 
darunter  leiden  müßte.  Bruder  Kendrick 
sagt:  „Ich  war  damit  einverstanden,  und 
so  zahlten  wir  den  vollen  Zehnten."  Au- 
ßerdem ging  er  mit  seiner  Frau  zu  den 
Versammlungen  der  Kirche. 

Im  Lauf  der  nächsten  beiden  Jahre 
schloß  Lionel  Kendrick  -  er  hatte  Sport 
und  Gesundheitswesen  studiert  -  sein 
Studium  ab  und  unterrichtete  an  einem 
amerikanischen  Gymnasium.  Dann  ging 
er  zur  Luftwaffe .  Er  wurde  bald  auf  die  Of- 
fiziersschule in  Bellville  im  amerikani- 
schen Bundesstaat  Illinois  geschickt.  Der 
Zweig  in  Bellville  war  sozusagen  der  Wen- 
depunkt in  seinem  Leben.  Während  einer 
Sonntagsschulklasse  wurde  sein  Wunsch 
geweckt,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  und 
„am  nächsten  Sonntag  hungerte  ich 
buchstäblich  nach  Erkenntnis.  Ich  fragte 
den  Lehrer,  ob  er  und  seine  Frau  uns  zu 
Hause  belehren  könnten.  Nach  einigen 
wenigen  Monaten  gab  mir  der  Geist  un- 
anfechtbar Zeugnis.  Ich  wußte,  daß  die 
Kirche  wahr  ist,  und  ließ  mich  taufen." 

Nach  16  Monaten  in  Nagoya  beendete 
Bruder  Kendrick  seine  Militärzeit.  1956, 
auf  dem  Heimweg  nach  Louisiana,  ließen 
er  und  seine  Frau  sich  im  Hawaii-Tempel 
siegeln.  Bruder  Kendrick  begann,  an  der 
Pride  High  School  zu  unterrichten,  wo  er 
auch  die  Basketball-  und  die  Football- 
mannschaft  trainierte.  Er  belegte  Abend- 
und  Sommerkurse  an  der  Louisiana- 
State-Universität,  wo  er  1958  sein  Master- 
Examen  machte.  Ein  Jahr  später  machte 


Schwester  Kendrick  ihren  Abschluß  als 
Grundschullehrerin. 

Nach  weiteren  sechs  Jahren  als  Lehrer 
ging  Bruder  Kendrick  wieder  zur  Univer- 
sität, um  seinen  Doktor  zu  machen,  den  er 
1967  erhielt.  1966  war  er  mit  seiner  Familie 
nach  North  Carolina  gezogen,  weil  die 
East-Carolina-Universität  ihm  eine  Stel- 
lung angeboten  hatte.  1970  wurde  er  Di- 
rektor des  Sportzentrums  der  East-Caroli- 
na-Universität. 

Seine  Arbeit  allerdings  kam  immer  erst 
nach  der  Kirche  und  seiner  Familie.  Bei- 
des läßt  sich  nach  Meinung  der  Kendricks 
nicht  trennen.  Sie  erzählen  voller  Stolz 
von  ihren  Kindern:  ihren  drei  Söhnen  - 
Larry  jun.,  Hai  und  Dana  -  und  deren 
Frauen,  ihrer  Tochter  Merri  Ellen  und  ih- 
rem Mann  sowie  ihren  sechs  Enkelkin- 
dern. 

„Wir  lieben  einander  sehr  und  umar- 
men uns  oft",  erzählt  Bruder  Kendrick. 
Und  Schwester  Kendrick  fügt  an:  „Im 
Sommer  haben  wir  immer  lange  Ferien 
mit  unseren  Kindern  gemacht.  Wir  haben 
ihnen  auch  sorgfältig  erklärt,  wie  wichtig 
evangeliumsbezogene  Ziele  sind.  Alle 
Söhne  sind  auf  Mission  gewesen,  und  alle 
Kinder  haben  im  Tempel  geheiratet.  Das 
ist  eine  große  Segnung." 

Bruder  Kendrick  arbeitet  gern  in  der 
Kirche.  Er  war  Pfahl-Sonntagsschulleiter, 
stand  zwei  Bischöfen  als  Ratgeber  zur  Sei- 
te und  war  selbst  Zweigpräsident.  Außer- 
dem war  er  neun  Jahre  lang  Präsident  des 
Pfahles  Kinston  in  North  Carolina  und 
dann  drei  Jahre  lang  Regionalrepräsen- 
tant. In  dieser  Berufung  war  er  zuständig 
für  North  Carolina,  Georgia  und  Alaba- 
ma. Im  Juli  1985  wurde  er  Missionspräsi- 
dent der  Mission  Tampa  in  Florida. 

„Jede  Berufung  hat  mir  große  Freude 
gemacht",  erzählt  Bruder  Kendrick.  „Am 
liebsten  habe  ich  immer  in  Berufungen  ge- 
arbeitet, in  denen  ich  mit  Menschen  zu 
tun  hatte.  Ich  mag  Menschen,  und  wer 
mit  mir  zusammenarbeitet,  findet  schnell 
einen  Platz  in  meinem  Herzen.  Die  Arbeit 
als  Trainer  hat  mir  große  Freude  gemacht, 
aber  die  Arbeit  in  der  Kirche  hat  mir  weit 
mehr  gegeben  -  mehr,  als  ich  je  erwartet 
hätte.  Die  Berufung,  gemeinsam  mit  den 
Brüdern,  zu  denen  ich  immer  aufgeschaut 
habe,  dem  Herrn  zu  dienen,  stimmt  mich 
sehr  demütig.  Ich  habe  die  letzten  Tage 
damit  verbracht,  mein  Innerstes  zu  erfor- 
schen, und  ich  spüre  deutlicher  als  je  zu- 
vor, daß  dieses  Werk  von  Gott  ist  und  gro- 
ße Eile  erfordert."  D 
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NACHRICHTEN  DER  KIRCHE 


Neue  Präsidentschaft 

der  Primarvereinigung  berufen 


Am  2.  April  wurde  im  Salt-Lake- 
Tabernakel  in  der  zweiten  allge- 
meinen Versammlung  der  158. 
Jahres-Generalkonferenz  der  Kirche  eine 
neue  Präsidentschaft  der  Primarvereini- 
gung bestätigt. 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  Michae- 
lene  Packer  Grassli  als  Präsidentin  der 
weltweiten  Kinderorganisation  der  Kir- 
che berufen.  Ihr  zur  Seite  stehen  Betty  Jo 
Nelson  Jepsen  als  Erste  Ratgeberin  und 
Ruth  Broadbent  Wright  als  Zweite  Rat- 
geberin. In  den  letzten  acht  Jahren  war 
Schwester  Grassli  die  Zweite  Ratgeberin 
der  Präsidentin  der  Primarvereinigung, 
Dwan  J.  Young,  die  zusammen  mit  ihrer 
Ersten  Ratgeberin  Virginia  B.  Cannon  ent- 
lassen wurde.  Schwester  Cannon  diente 
in  ihrer  Berufung  ebenfalls  seit  1980. 

„Ich  bin  dankbar  für  das  Vertrauen,  das 
der  Herr  in  uns  setzt",  sagte  Schwester 
Grassli,  als  sie  ihre  Empfindungen  bei  der 
neuen  Berufung  beschrieb.  „Sowohl  in 
der  Familie  als  auch  in  der  Kirche  müssen 
wir  uns  mehr  auf  die  jungen  Jahrgänge 
konzentrieren.  Wenn  man  schon  das  Kind 
beeinflußt,  so  hilft  man  ihm  dabei,  seinen 
Platz  in  der  Ewigkeit  zu  finden. " 

Im  Jahre  1975  wurde  Schwester  Grassli 
in  den  Hauptausschuß  der  Primarvereini- 
gung berufen  und  am  5.  April  1980  als 
Zweite  Ratgeberin  in  der  Präsidentschaft 
der  Primarvereinigung  eingesetzt. 

Sie  gehört  dem  Nationalen  Wölflings- 
komitee  der  Boy  Scouts  of  America  an  und 
wurde  für  ihre  Tätigkeit  in  dieser  Organi- 
sation geehrt.  Sie  war  für  die  Bereitstel- 
lung des  Materials  verantwortlich,  das 
dem  PV-Scout-Programm  in  der  Kirche 
dient.  Überdies  war  sie  mitverantwortlich 
für  die  Lehrerfortbildung  und  für  das  ge- 
samte von  der  Primarvereinigung  herge- 
stellte audiovisuelle  Material. 

Bevor  Schwester  Grassli  in  den  Haupt- 
ausschuß berufen  wurde,  hatte  sie  in  Ge- 
meinde und  Pfahl  verschiedene  Ämter  in 
der  Primarvereinigung,  der  Organisation 
der  Jungen  Damen,  der  Sonntagsschule 
und  der  Frauenhilfs Vereinigung  inne.  Sie 
studierte  an  der  Brigham-Young-Univer- 
sität  und  war  im  Gemeinwesen  und  im 
Schulfach  tätig.  Sie  und  ihr  Ehemann 
Leonard  M.  Grassli  wohnen  in  Pleasant 


Die  neue  Präsidentschaft  der  Primarvereinigung;  von  links:  Betty  Jo  Jepsen,  Erste  Ratgeberin; 
Michaelene  Grassli,  Präsidentin;  Ruth  Wright,  Zweite  Ratgeberin. 


View  im  nördlichen  Utah.  Die  beiden  ha- 
ben drei  Kinder  und  ein  Enkelkind. 

Schwester  Grassiis  Erste  Ratgeberin, 
Betty  Jo  Jepsen,  erwarb  an  der  Utah- 
State-Universität  den  Grad  eines  Bakka- 
laureus sowie  den  eines  Magisters;  sie 
lehrte  an  der  Grundschule,  an  der  High 
School  und  an  der  Universität.  Zum  Zeit- 
punkt ihrer  Berufung  war  sie  Supervisor 
of  Student  Teaching  an  der  Utah- 
State-Universität. 

„Drei  schöne  Jahre  lang  durfte  ich  im 
Hauptausschuß  dienen.  Das  war  etwas, 
was  ich  mir  nie  erhofft  hatte",  sagte 
Schwester  Jepsen  auf  die  Frage,  wie  sie 
sich  in  ihrer  neuen  Berufung  fühle.  „Wir 
wußten,  daß  es  eine  Änderung  geben 
würde.  Ich  wünschte  mir  nur,  weiterhin 
im  Hauptausschuß  arbeiten  zu  können. 
Der  Herr  segnet  dieses  Werk,  so  daß  es 
Fortschritt  macht.  Ich  bin  sehr  glücklich, 
einen  Teil  dazu  beitragen  zu  dürfen." 

Schwester  Jepsen  war  Vorsitzende  des 
Lehrerfortbildungs-Komitees  und  des 
Lehrplan-Komitees  und  wirkte  mit  im 
Boy-Scout-Komitee  und  im  Komitee 
„Darbietung  der  Kinder  in  der  Abend- 
mahlsversammlung", seit  sie  im  Juni  1985 
in  den  Hauptausschuß  berufen  wurde. 
Zuvor  diente  sie  in  verschiedenen  Beru- 
fungen in  der  Primarvereinigung  und  in 
der  Frauenhilfs  Vereinigung. 

Sie  arbeitete  in  verschiedenen  Eltern- 


beiräten und  war  im  Pfadfinderwesen 
tätig.  Sie  und  ihr  Ehemann,  Glenn  F. 
Jepsen,  haben  vier  Kinder.  Sie  wohnen 
in  Pleasant  View,  Utah. 

Schwester  Grassiis  Zweite  Ratgeberin, 
Ruth  Broadbent  Wright,  erwarb  an  der 
Universität  von  Utah  den  Grad  des  Bakka- 
laureus; sie  war  Schullehrerin  in  Utah 
und  Kalifornien. 

Sie  sagt  über  ihre  Berufung:  „Ich  bin 
dem  Herrn  dafür  dankbar,  daß  ich  ihm 
dienen  darf.  Ich  könnte  mir  keine  lohnen- 
dere Arbeit  vorstellen,  als  den  Kindern 
das  Evangelium  nahezubringen." 

Im  Jahre  1985  wurde  Schwester  Wright 
in  den  Hauptausschuß  der  Primarvereini- 
gung berufen  und  diente  als  Vorsitzende 
des  Boy-Scout-Komitees  und  des  Komi- 
tees „Darbietungen  der  Kinder  in  der 
Abendmahlsversammlung" .  Außerdem 
gehörte  sie  dem  Lehrerfortbildungs-Ko- 
mitee  und  dem  Lehrplan-Komitee  an. 

Bevor  Schwester  Wright  in  den  Haupt- 
ausschuß kam,  hatte  sie  zahlreiche  kirch- 
liche Ämter  inne.  Unter  anderem  war  sie 
in  Gemeinde  und  Pfahl  Leiterin  der  Pri- 
marvereinigung, Leiterin  der  Jungen  Da- 
men und  Beraterin  der  Lorbeermädchen. 

Zusätzlich  zu  ihren  Berufungen  in  der 
Kirche  war  Schwester  Wright  in  verschie- 
denen Elternbeiräten  tätig.  Sie  und  ihr 
Ehemann,  Gary  E.  Wright,  wohnen  in 
Salt  Lake  City  und  haben  fünf  Kinder.  D 
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Präsident  Romney  gestorben 


Am  23.  Mai  fanden  die  Trauerfeierlich- 
keiten für  Präsident  Marion  G.  Romney 
vom  Rat  der  Zwölf  Apostel  statt.  Er  war 
am  20.  Mai  1988  im  Alter  von  90  Jahren  in 
seinem  Haus  in  Salt  Lake  City  gestorben. 

Bei  der  Bekanntgabe  seines  Todes  gab 
die  Erste  Präsidentschaft  folgende  Erklä- 
rung ab: 

„Die  Mission  der  Kirche  wird  die  Güte, 
die  Weisheit,  die  Evangeliumskenntnis 
und  den  Glauben  Präsident  Romneys 
widerspiegeln.  Sein  lebenslanger  Dienst 
reicht  über  die  Grenzen  hinweg  in  das 
Herz  der  Menschen  auf  der  ganzen  Welt. 

Wir  sind  dankbar,  daß  uns  während 
der  47  Jahre,  in  denen  er  als  Generalauto- 
rität wirkte,  seine  Freundschaft  und  sein 
Rat  zum  Segen  gereichten." 

Präsident  Benson  sprach  im  Tabernakel 
in  Salt  Lake  City  bei  der  Trauerfeier,  die 
Präsident  Thomas  S.  Monson  leitete. 
Weitere  Sprecher  waren  Präsident  Gor- 
don B.  Hinckley,  Eider  Boyd  K.  Packer 
von  Kollegium  der  Zwölf  und  Eider  F. 
Burton  Howard  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig.  Für  die  Musik  sorgte  der 
Tabernakelchor. 

Präsident  Marion  G.  Romney  hat  als  ei- 
ne der  führenden  Persönlichkeiten  hinter 
dem  weithin  bekannten  Wohlfahrtsplan 
der  Kirche  gestanden,  und  zwar  fast  seit 
dessen  Einführung  im  Jahr  1936. 

Als  der  Wohlfahrtsplan  eingeführt 
wurde,  hatte  er  bereits  mehrere  Jahre 
lang  Erfahrungen  mit  einem  Wohlfahrts- 
programm auf  Pfahl-  und  Regionsebene 
gesammelt.  Im  Juni  1941  wurde  er  zum 
stellvertretenden       geschäftsführenden 


Direktor  dieses  Programms  für  die  ganze 
Kirche  ernannt,  und  von  1959  bis  1963 
fungierte  er  als  dessen  Vorsitzender. 

Präsident  Romney  wurde  am  19.  Sep- 
tember 1897  in  Colonia  Juarez  in  Mexiko 
als  Sohn  amerikanischer  Eltern,  nämlich 
von  George  G.  und  Artemesia  Redd 
Romney  geboren.  Er  besuchte  in  Colonia 
Juarez  mehrere  Schulen,  bis  die  Revolu- 
tion 1912  seine  Eltern  und  viele  andere 
Staatsbürger  der  USA  zwang,  ihr  Besitz- 
tum zu  verlassen  und  zu  fliehen.  Wenige 
Jahre  später  wurde  sein  Vater  Präsident 
des  Ricks  Junior  College  in  Rexburg  (Ida- 
ho). Von  dieser  Schule  ging  Präsident 
Romney  1920  ab.  Er  setzte  seine  Ausbil- 
dung an  der  University  of  Utah  fort,  wo  er 
1926  den  Grad  eines  Bakkalaureus  und 
1932  einen  Abschluß  in  den  Rechtswis- 
senschaften erwarb.  Später  wurde  ihm 
der  Grad  eines  Doktors  der  Rechte  verlie- 
hen. 1975  erhielt  er  von  der  Brigham- 
Young-Universität  die  Würde  eines 
Ehrendoktors  der  Rechte. 


Nach  seiner  Zulassung  als  Anwalt  ar- 
beitete er  elf  Jahre  in  Salt  Lake  City.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  diente  er  mehreren  Kom- 
munalverwaltungen als  Anwalt.  Wäh- 
rend der  Legislaturperiode  von  1935  bis 
1936  war  er  auch  Abgeordneter  im  Parla- 
ment des  Bundesstaates  Utah. 

Nachdem  er  1918  bei  den  amerikani- 
schen Streitkräften  gedient  hatte,  erfüllte 
er  von  1920  bis  1923  in  Australien  eine 
Mission  für  die  Kirche.  1935  wurde  er 
Bischof  in  der  Gemeinde  Salt  Lake  33, 
drei  Jahre  später  wurde  er  als  Präsident 
des  Pfahles  Bonneville  in  Salt  Lake  City 
berufen. 

Am  6.  April  1941  wurde  er  als  Assistent 
des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  beru- 
fen und  1951  als  Apostel.  In  diesem  Amt 
war  er  bis  zum  7.  Juli  1972  tätig.  An  die- 
sem Tag  wurde  er  als  Zweiter  Ratgeber 
von  Präsident  Harald  B .  Lee  berufen .  Prä- 
sident Lee  starb  am  26.  Dezember  1973, 
und  sein  Nachfolger,  Spencer  W.  Kim- 
ball, berief  Präsident  Romney  erneut  als 
Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft. 

Präsident  Romney  wurde  am  2.  De- 
zember 1982  zum  Ersten  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft  berufen,  nachdem 
der  vorherige  Erste  Ratgeber,  Präsident 
N.  Eldon  Tanner,  gestorben  war.  Als 
Präsident  Kimball  1985  starb,  berief  ihn 
Präsident  Benson  als  Präsident  des  Kolle- 
giums der  Zwölf  Apostel. 

Am  12.  September  1924  war  er  im  Tem- 
pel in  Salt  Lake  City  mit  Ida  Jensen  ge- 
traut worden,  die  am  9.  März  1979  starb. 
Das  Ehepaar  hatte  zwei  Söhne. 


